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Gut 4000 Jahre in der Zukunft bildet die Erde das Zentrum eines Sternenreiches, das Tausende von Welten umfasst. Überall leben die Menschen in Frieden und Freiheit. Zu den anderen Völkern der Milchstraße und ihren Angehörigen besteht ein freundschaftlicher Austausch.

Perry Rhodan hat darüber hinaus eine Vision: Er will die Verbindungen zu anderen Galaxien ausbauen. Das Projekt von San soll das ermöglichen. Künftig werden Kurierschiffe des Typs PHOENIX zwischen den Sterneninseln reisen.

Der ursprüngliche PHOENIX ist noch unter dem Kommando von Reginald Bull unterwegs. Die Besatzung sucht den Mausbiber Gucky, der verschwunden ist – mitsamt dem Sternwürfel, einem kosmischen Gebilde.

Bull und sein Team haben erfahren, dass den Sternwürfel ein unsterblicher kosmischer Problemlöser entwickelt hat. Es gelingt, diesen zu finden und zur Mitarbeit zu bewegen: Er nennt sich selbst die Legende und schickt einen Teil seiner selbst an Bord des PHOENIX.

Gucky ist unterdessen mit dem Sternwürfel auf dem Weg zu einem unbekannten Ziel. Der Ilt und seine Gefährten bewegen sich ZWISCHEN FREMDEN STERNEN ...


Die Hauptpersonen des Romans

 

 

Reginald Bull – Der Zellaktivatorträger infiltriert einen der geheimsten Orte des Universums.

Die Legende – Der uralte kosmische Problemlöser ist immer wieder mal für Überraschungen gut.

Gucky – Der Ilt hat eine neue Heimat gefunden.

Yilad und Coyn – Die Yuit wollen nur als Mutter und Sohn in Frieden leben.

 


Wer sich um das Morgen am wenigsten kümmert, geht ihm mit der größten Lust entgegen.

Wir halten die Genügsamkeit für ein großes Glück. Nicht, weil wir uns beständig mit Wenigem begnügen wollen. Sondern damit wir froh bleiben, wenn nur Weniges vorhanden ist – in der sicheren Überzeugung, dass dem der Luxus am besten schmeckt, der ihn am wenigsten benötigt.

Wer aber das Gute, das ihm zufiel, nicht länger würdigt, der ist in seinem Herzen ein Greis geworden.

(Epikur v. Samos, ca. 300 vor AZ)

 

 

Prolog:

Nadeln

29. Mai 2255 NGZ

 

Wird dieser Bericht jemals aufgefunden werden? Schon gar von jemandem, der ihn auch lesen kann?

Ich habe keine Ahnung.

Die Chance ist extrem gering. Zumal ich den Datenträger gut versteckt habe. Auf ihn verweist ein Code, den ziemlich sicher niemand im Umkreis von Millionen Lichtjahren kennt.

Man will ja nicht den falschen Leuten brisante Informationen zuspielen ... Geheimnisse, die womöglich das Schicksal mehrerer Galaxien betreffen, darf man nicht leichtfertig verraten.

Die richtigen Leute wiederum sind, wie bereits erwähnt, sehr fern. Sehr, sehr weit weg.

Das metaphorische Bild der Nadel im Heuhaufen drängt sich auf. Bloß, dass dieser einer von unzähligen Heuhaufen eines riesigen Kontinents ist, auf einem von unzähligen Planeten in unzähligen Sterneninseln.

Anders ausgedrückt: Die Wahrscheinlichkeit geht gegen null, dass diese Aufzeichnungen einen der Adressaten erreichen, für die sie bestimmt sind.

Meine Begleitung spricht, nicht zu Unrecht, von »vergeblicher Liebesmüh«. Sie tadelt mich, weil ich ihrer Meinung nach Zeit vergeude. Zeit, die wir sinnvoller nutzen sollten.

Na schön.

Sie hat recht, wie meistens.

 

*

 

Unterm Strich sind wir bisher passabel vorangekommen. Wobei längst nicht alles so glattlief wie geplant.

Definitiv wurde mehr Schaden verursacht als ursprünglich einkalkuliert. Das tut mir leid und bedrückt mich.

Sollten Betroffene oder deren Hinterbliebene dies wider Erwarten lesen, möchte ich sie in aller Form um Verzeihung bitten. Es lag ehrlich nicht in meiner Absicht, Unschuldigen Leid anzutun.

Aber was geschehen ist, ist geschehen. Nichts davon lässt sich rückgängig machen.

Wie auch immer, wir haben einiges zu erledigen. Vor allem wollen wir ein Raumschiff klauen. Eines, das dermaßen gesichert ist, dass selbst ich die Grenzen meiner Fähigkeiten ausloten muss.

Ich bin dennoch optimistisch. Unsere Vorbereitungen sind erfreulich weit gediehen. Falls nicht noch etwas Unerwartetes dazwischenkommt ...

Ups. Eben passiert's. Als hätte ich es herausgefordert!

Bedaure, muss kurz unterbrechen.

 

*

 

So, da bin ich wieder.

Alles gut. Kleine Misslichkeit, flugs behoben.

Einer der Wachroboter war doch nicht komplett ausgeschaltet. Mit minimalen Restenergien versuchte er aufzumucken. Ich habe es rechtzeitig bemerkt und ihn telekinetisch endgültig verschrottet, ehe er Alarm schlagen konnte.

Wir vergewissern uns, dass unsere Position gesichert ist ... Ja.

Definitiv wurden wir nicht entdeckt. Wie auch, angesichts des rundum herrschenden Wirrwarrs?

Durchatmen! Nach wie vor weiß der Flugleitstand nicht über unsere Anwesenheit Bescheid.

Das Zielobjekt, die GOLIPOLLON, soll in fünf Stunden starten. Etwa zwanzig Minuten vorher gehen üblicherweise die beiden Piloten an Bord. Das werden, wenn der Plan gelingt, allerdings wir sein, an deren Stelle.

Die Zeit bis dahin möchte ich nutzen, um unsere Vorgeschichte zu dokumentieren und den Datenkristall zu hinterlegen. Meine wunderbare Begleitung, ohne die ich es nie bis zu diesem Punkt geschafft hätte, erhebt abermals Einwände.

»Was soll das?«, quengelt sie. »Konzentrier dich lieber auf die Umgebung! Da könnten noch viele andere Störfaktoren lauern.«

»Ich habe alles im Blick«, erwidere ich. »Im Überblick, sozusagen. ›Multitasking‹ ist bekanntlich mein Mittelname.«

»Oder eher Anmaßung, Prahlerei, Größenwahn ...«

»Nobel und abgeklärt, wie ich bin, verzeihe ich dir, dass du mich grundlos persönlich beleidigst.«

»Grundlos? Als stünde nichts Sinnvolleres an, willst du eine Tondatei vollquasseln. Wozu? Für wen?«

»Für alle Fälle.«

»Wir befinden uns auf einer Nadel, die zwar riesig ist, aber trotzdem schier unendlich weit entfernt von allen deinen früheren Mitstreitern.«

»Apropos Nadel: Die Aufgabe, im sprichwörtlichen Heuhaufen eine metallische Nadel zu finden, lässt sich ganz ohne Raketenwissenschaft lösen, nämlich mittels eines simplen Magneten. Wenn ich in meinem Leben etwas gelernt habe, dann dies: Es gibt keine höhere Anziehungskraft, keinen stärkeren Magnetismus als wahre Freundschaft.«

»Zugegeben, sie ist der Trägheit weit überlegen. Ein winziger Magnet reicht aus, um ein Stück Metall hochzuheben. Soll die Schwerkraft dasselbe Stück zu Boden ziehen, ist dazu die Masse eines ganzen Planeten vonnöten. – Aber woher sollten deine ›wahren‹ Freunde wissen ...?«

»Sie suchen nach mir«, sage ich. »Hundertprozentig. Deswegen werde ich ihnen diese Botschaft hinterlassen. Damit sie erfahren, was wir erlebt haben. Und wie und wo sie uns gegebenenfalls finden können.«


1.

Blinde Passagiere

2. Mai 2256 NGZ:

 

Neun Planeten umkreisten die rote Sonne Faran auf elliptischen Bahnen. Die Distanz des zweiten, Enscarrun, zum Zentralgestirn betrug im Durchschnitt von Aphel und Perihel circa 130 Millionen Kilometer.

Enscarrun durchmaß etwa 11.000 Kilometer. Auf einem der vier Kontinente befand sich ein Warenumschlagplatz mit angeschlossener Werft.

Nur ein Schiff parkte auf dem zugehörigen Raumhafen. Es hatte grob die Form eines unregelmäßigen Oktaeders. Genauer: eines Sechseck-Pyramidenstumpfs, 140 Meter hoch, mit einem Durchmesser von 210 Metern an der Basis und 175 Metern an der Oberseite. In einer der Seitenflächen war eine Ladeluke, deren Abmessung knapp zwölf mal fünf Meter betrug.

Preisfrage: Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass man von einem sich im Ortungsschatten der Sonne Faran verbergenden Raumschiff aus, also über eine Entfernung von 130 Millionen Kilometern hinweg, einen Hangar hinter besagter Luke exakt anvisiert, und zwar beim ersten und höchstwahrscheinlich einzig möglichen Versuch?

Reginald Bull dachte lieber nicht zu viel darüber nach.

»Entspann dich«, sagte Liam Barstow, die Bordingenieurin des PHOENIX. »Sky und ich haben alles doppelt und dreifach durchgerechnet. Unsere Fernortung reicht noch viel weiter, nämlich dreißig Lichtjahre bei gewöhnlichen technischen Quellen.«

»Dabei handelt es sich aber meistens um großflächige Emissionsherde.«

»Einen solchen stellt auch der Stützpunkt der Portuu dar. Unsere Zielerfassung wird durch mehrere Faktoren begünstigt.«

»Jaja, das hast du mir bereits ausgiebig erläutert. Ich wollte es gar nicht nochmals hinterfragen.«

Die Position des PHOENIX und der Zeitpunkt der Aktion waren so gewählt worden, dass eine direkte Sichtlinie zur aktuell der Sonne zugewandten Seite des Planeten Enscarrun bestand, und somit zum dortigen Raumhafen. Hinzu kam, dass sich der Umriss des geparkten Transporters vor der Hintergrundstrahlung abhob; indirekt, in gewisser Weise förmlich ausgestanzt.

Alle Kristallraumer der Portuu bestanden aus Stellarem Hauch, den die Ortungssysteme des PHOENIX als undurchdringliches Hindernis wahrnahmen. Bildlich stellten sie das hyperoptische Phänomen wahlweise geschwärzt oder blendend weiß dar.

»Bitte entschuldige«, sagte Dr. Barstow. »Du sahst grade ziemlich versonnen drein.«

»Ich konzentriere mich auf den bevorstehenden Hochrisikoeinsatz.«

Sie hob abwehrend die Hand. »Es lag mir fern, dich dabei zu stören.«

»Passt schon.« Er grinste. »Ich bin bereit. – Legende, du auch?«

Der Angesprochene bejahte.

Wie Bull trug er einen SERUN aus den Beständen des PHOENIX. Das musste er, sicherheitshalber, seit sein Wunsch, sich von einem unzerstörbaren Roboter in ein sterbliches Wesen zu verwandeln, erfüllt worden war.

»Ich registriere zunehmende Geschäftigkeit um das Transportschiff«, meldete Sky, die Bordintelligenz. »Jeden Moment muss die Luke aufgehen.«

Dann, und nur dann, bot sich die Chance, in den Portuu-Raumer zu gelangen. Der PHOENIX verfügte zwar über einen wycondrischen Fiktivtransmitter mit beachtlicher Reichweite. Aber seine Wiederaufladung dauerte viele Stunden.

Aus gutem Grund, fand Bull: Sonst könnte jeder, der irgendwann den PHOENIX in die Finger bekam, dieses Aggregat als noch mächtigere Version einer Transformkanone missbrauchen.

Der Fiktivtransmitter vermochte eine Hülle aus Stellarem Hauch nicht zu durchdringen. Das einzigartige Material wirkte wie ein Hochenergie-Überladungsschirm.

Sie mussten warten, bis ...

»Achtung! Die Lücke geht auf«, meldete Sky.

»Es ist so weit«, rief Dr. Liam Barstow. »Deflektoren aktivieren! Viel Glück, Jungs!«
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Jungs?, dachte Bull amüsiert.

Da hatte sich die Umgebung bereits schlagartig verändert.

 

*

 

Sie waren abgestrahlt worden und rematerialisiert in ...

... Dunkelheit.

Wie abgesprochen, gaben Reginald Bull und die Legende nicht dem Impuls nach, die Anzugscheinwerfer einzuschalten. Stattdessen orientierten sie sich mittels Infrarotsicht und passiver Nahtastung.

Mist!

Den Ergebnissen zufolge würde einer der Frachtroboter in der nächsten halben Sekunde mit der Legende kollidieren. Bull hechtete, unterstützt von den Muskelkraftverstärkern des SERUNS, zu seinem Begleiter – und schubste ihn gerade noch rechtzeitig aus dem Weg der schwer beladenen Maschine, in eine zum Glück leere Nische des Hangars.

»Was ...? – Oh. Verstehe«, übermittelte die Legende auf der per Ultrakurz-Raffung abgeschirmten Partnerfunkfrequenz. »Danke.«

»Gerne geschehen. Sei bitte künftig ein bisschen umsichtiger und flotter, okay? Du bist nicht unverwundbar.«

»Das weiß ich.«

»Dann verhalt dich entsprechend! Ums Haar wären wir entdeckt worden, noch ehe dieser Einsatz richtig begonnen hat. Mann! Ich habe dich mitgenommen, weil du dir Verdienste als kosmischer Problemlöser erworben hast.«

Wie übrigens auch meine Wenigkeit, ergänzte er in Gedanken. Nur über eine nicht ganz so lange Zeitspanne hinweg.

»Und vor allem«, sagte die Legende, »weil ich das Transitionssystem des Sternwürfels, dessen Spur wir aufnehmen wollen, einst entwickelt habe.«

»Stimmt. Aber wenn du schlafmützig durch die Gegend hampelst, bist du mir keine Hilfe, sondern ein Klotz am Bein.«

»Eine kurzfristige Unaufmerksamkeit. Derlei wird nie wieder vorkommen.«

»Hoffentlich nicht. Sonst sind wir geliefert, mein Freund.«

»Wohin?«

Bull seufzte. »Jedenfalls nicht an den Zielort. Und jetzt Schluss mit dem Gequatsche! Wir müssen uns schleunigst weiter drin in diesem Frachter einnisten.«

 

*

 

Sie schlichen durch unbeleuchtete Korridore.

Genutzt wurden diese Verbindungsgänge anscheinend nur von Lastenrobotern. Bull und die Legende konnten ihnen mittels der Flugaggregate der SERUNS problemlos ausweichen.

Wenigstens die erste Phase des Plans war zufriedenstellend verlaufen. So penibel die Portuu sich üblicherweise absicherten – mit einem punktgenau justierten Fiktivtransmitter rechneten sie offenbar nicht.

Gründliche Recherche lohnt sich eben, dachte Reginald Bull.

Seit ihrer Ankunft in der Peripherie der Galaxis Volabre hatten der PHOENIX und seine Besatzung allerlei Informationen zusammengetragen. Dabei hatten sie herausgefunden, dass dieses Oktaederschiff demnächst wieder von Enscarrun zurück zum Hypersteinbruch fliegen würde, um neue Ladung aufzunehmen. Eine günstigere Gelegenheit, unbemerkt auf den streng bewachten, gigantischen Asteroiden aus Psi-Materie zu gelangen, bot sich aller Voraussicht nach nicht so bald wieder.

Die Portuu präsentierten sich als dezentrale Handelsorganisation. In Wahrheit beherrschten sie aus dem Hintergrund heraus weit auseinanderliegende Galaxien, zumindest Volabre und Grasoci. Wenn Bulls Überlegungen richtig waren, war das aber längst nicht alles. Die Portuu bewegten sich anscheinend an der Kosmischen Trasse entlang, wo besonders günstige Bedingungen herrschten – und wo sie auch mindestens eine Quelle für den Stellaren Hauch hatten.

Ihre Vormachtstellung verdankten sie dem Handelsmonopol auf dieses einzige, extrem wertvolle Produkt, mit dessen Besitz alles andere leicht erworben werden konnte. Der Stellare Hauch war abseits des poetischen Namens von den Eigenschaften her ein molkexähnliches, sechsdimensional schwingendes, transparentes Material, das aus Psi-Materie bestand.

Dessen Herkunft war das bestgehütete Geheimnis der Portuu.

Dass sie vorbehaltlos alle zahlungskräftigen Kunden damit ausrüsteten, beschönigten sie als friedenssichernde Maßnahme: Wenn sämtliche relevanten Völker und Interessengruppen über Schutzhüllen aus Stellarem Hauch verfügten, wage niemand einen Eroberungsfeldzug, behaupteten sie. Gegen unzerstörbare Schiffe stünde jeglicher Aggressor auf verlorenem Posten.

Tatsächlich heizten die Portuu das galaxisweite Wettrüsten immer mehr an. Nicht anders als gewissenlose Waffenhändler, die an alle potenziellen Konfliktparteien lieferten, um sich hüben wie drüben zu bereichern.

Mittlerweile hatte die Crew des PHOENIX entdeckt, woher der Stellare Hauch stammte: Von Asteroiden wie jenem, zu dem Bull und die Legende als Blinde Passagiere reisten.

Es war eine gewagte Mission, ein Flug ins Ungewisse. Aber sie mussten sich wohl oder übel darauf einlassen.

Weil in diesem gewaltigen, volle 340.000 Kilometer langen Objekt aus kristallisierter Hyperenergie ein Planet feststeckte, der früher zum Sternwürfel gehört hatte.

 

*

 

Nun ging es in erster Linie darum, an Bord des Transportraumers nicht bemerkt zu werden.

Von der Besatzung drohte kaum Gefahr. Kleinere Einheiten der Portuu wie diese waren meist nur mit zwei Personen bemannt. Die Piloten verließen die Steuerzentrale so gut wie nie. Allerdings trieben sich in weiten Teilen des Schiffes Roboter verschiedenster Bauart herum.

»Ich kann die interne Kommunikation mitlesen«, sagte die Legende. »Zumindest, was die niedrigsten Sicherheitsstufen betrifft. Die Ent- und Zuladungsvorgänge verlaufen routiniert und schnell. Spezialbehälter werden hinausgeschafft, parallel dazu andere Container mit Versorgungsgütern für die Betreiber des Hypersteinbruchs aufgenommen. In wenigen Minuten wird das Schiff wieder starten. Es heißt übrigens RIGGNUDD.«

»Hast du auch schon einen Schlupfwinkel für uns im Blick?«

»Ja. In einem benachbarten Sektor gibt es einen derzeit ungenutzten Beiboothangar. Dort sind wir während des Flugs vor Zusammenstößen mit primitiven Maschinen sicher. Folge mir!«

Die Legende, wie der Kerl irritierenderweise nach wie vor genannt werden wollte, hatte kaum Fertigkeiten eingebüßt, nachdem sie – oder er – sterblich geworden war. Was die Lanathan mit ihm angestellt hatten, war nach Bulls Kenntnis bloß gewesen, seinem peptidbasierten Erbgut etwas analog zu Telomeren anzupappen. Diese nicht codierenden, einzelsträngigen Enden und Schutzkappen der Chromosomen verkürzten sich bei jeder Teilung. Sie stellten also etwas wie eine Zelluhr dar und verpassten ihm eine Art »Haltbarkeitsdatum«.

Seine Anatomie oder, wenn man so wollte, Funktionsweise wurde dadurch nicht wesentlich verändert. Er war nicht etwa komplett biologisch geworden. Ein Großteil des enormen Wissens und damit auch der Sprach- und sonstigen Kommunikationsfähigkeiten war erhalten geblieben.

»Sehr gut«, sagte Reginald Bull.

»Allerdings dürfen wir dort, wenn wir nicht doch noch auffallen wollen, keinerlei hyperenergetische Signale abgeben. Nicht einmal Rafferfunk-Impulse.«

»Geht in Ordnung.«

Mit Sky und Barstow hatte Bull vereinbart, dass er sich nur im Notfall melden würde. Sobald sich die Ladeluke wieder schloss, konnte der Fiktivtransmitter ihn und seinen Begleiter ohnedies nicht mehr erfassen.

Unbehelligt erreichten sie den verwaisten Hangar.

 

*

 

Ob man stehend, liegend oder anders positioniert eine längere Phase des Nichtstuns verbrachte, spielte in einem SERUN keine große Rolle. Der Kampfanzug stützte und versorgte seinen Träger so oder so.

Trotzdem setzte sich Bull auf den blanken Boden und lehnte den Rücken an die Stahlwand. Diese Haltung kam ihm einfach natürlicher und vertrauter vor.

Mutmaßlich war die RIGGNUDD etwas schneller als der seinerseits nicht gerade lendenlahme PHOENIX. Der Flug bis zum Hypersteinbruch würde schätzungsweise vier Tage dauern.

»Wir sind gestartet«, sagte die Legende. »Möchtest du dich zwanglos unterhalten, eventuell Anekdoten austauschen?«

»Nein, danke. Vielleicht später.«

Einstweilen hing Bull lieber seinen Gedanken nach. Längere Zeit still zu warten und zwischendurch ein paar Stunden zu schlafen, hatte er gelernt.

Das war einer von nicht sonderlich vielen Boni der Langlebigkeit: Geduld aufbringen zu können, obwohl die geistigen Restbestände jugendlichen Ungestüms nach Aktion gierten.

Die Legende schwieg ebenfalls, dankenswerterweise.

Bull rekapitulierte.

Bisher war es ganz gut gelaufen. Sie hatten sich erfolgreich an Bord geschmuggelt. Das war schon mal was.

Wie sie nach der Ankunft der RIGGNUDD an deren Bestimmungsort das Kristallschiff ebenso unauffällig wieder verlassen sollten, stand noch in den Sternen. Sie würden improvisieren müssen.

Vorerst saßen sie im Portuu-Raumer fest. Zum PHOENIX konnten sie nicht zurückkehren. Erstens befanden sie sich außer Reichweite des Fiktivtransmitters, und zweitens hatte die RIGGNUDD keine Schleuse mehr offen.

Bull und die Legende waren auf sich gestellt, ein ungleiches Duo mit sehr viel Erfahrung und recht wenig Feuerkraft. Sie trugen einen wycondrischen Pentaferer bei sich, mit dem sie sich, falls nötig, zeitverlustfrei innerhalb des Schiffes versetzen konnten. Aber jeder teleportationsartige Sprung würde ihre Energiereserven erheblich vermindern, und die sechsdimensionale Barriere des Stellaren Hauchs war und blieb unüberwindlich, von innen ebenso wie von außen.

Immer mit der Ruhe, ermahnte sich Reginald Bull und schloss die Augen. Der Stress kommt früh genug.


2.

Stillhalten? Ich?

September 2250 bis März 2253 NGZ

 

Das Unheil begann mit einer scheinbar harmlosen Plauderei.

»Kaum zu fassen, wie schnell sie wachsen, nicht wahr?«

Der Sprecher stand links neben mir am Geländer. Ich drehte mich zu ihm. Erst sah ich nur zwei Säulenbeine und dann, als ich den Blick hob, einen massigen Leib.

Weit, weit oben – ich musste den Kopf in den Nacken legen – saß ein Schädel, der verdächtig an den eines Tyrannosaurus Rex erinnerte: zwei Glupschaugen, kleine Ohren, aber in der keilförmigen Schnauze ein umso größeres Maul voller spitzer Zähne.

Zu einer Panikreaktion bestand dennoch kein Anlass. Mein Gegenüber wollte mich nicht verschlingen. Er lächelte bloß.

Mittlerweile kannte ich die Dormteondi-Leun gut. Sie waren auf beiden Welten von 2-8-4 weitverbreitet und auch aus dem Stadtbild Halpuers nicht wegzudenken.

Sie mochten Furcht einflößend wirken. Jedoch pflegten sie das Erbe ihrer räuberischen Vorfahren nur noch bei traditionellen, etwas eigenartigen Tanzveranstaltungen.

Ich widerstand dem Impuls, mich telekinetisch auf Augenhöhe zu heben, und antwortete ebenso beiläufig: »Oh ja. Und die kleinen Monster sind immer schon ein bisschen weiter, als wir denken.«

»Das kannst du laut sagen.« Er beugte sich zu mir herunter. »Wie auch nicht. Die Evolution schreitet voran, nicht wahr? Unweigerlich überflügelt uns die nächste Generation.«

»Minimal, aber doch«, pflichtete ich bei; in bewusst nicht gerade enthusiastischem Tonfall. Ich wollte den stolzen Vater abwimmeln, ohne durch Unhöflichkeit noch mehr Aufmerksamkeit zu erregen.

»Meiner ist der mit dem Rautenmuster am Rückensegel«, sagte er. »Und dein Sprössling sticht sowieso hervor, als einziger Yuit der Kinderkrippe.«

»Mhm.« Ich verkniff mir die Korrektur, dass der Junge auf der Spielwiese nicht mein leiblicher Sohn war.

»Pardon, ich habe mich noch nicht vorgestellt. Ich heiße Mo-Milam Narldu. Und du bist«, er senkte die Stimme, »der aus weiter Ferne zu uns gestoßene Höchstbegabte eines verlorenen Volkes. Oder irre ich mich?«

Schlagartig schrillten in mir Alarmglocken. Woher wusste er das? Wie hatte er mich aufgespürt? Was wollte er von mir?

Okay, ich merke, das wird zu verwirrend. Euch fehlen Basisinformationen.

Besser, ich fange doch ganz von vorne an.

 

*

 

Am 14. September 2250 NGZ wurde die Zwangsentstofflichung aller Leun und ihre mentale Fusion zu der neuen Superintelligenz SHRELL im letzten Moment vereitelt.

Ich nehme an, dass gewisse, mir wohlbekannte Aktivatorträger einen entscheidenden Beitrag dazu leisteten. Sicher weiß ich es nicht. Denn seither habe ich nichts mehr von ihnen gehört.

Yilad, Tin und ich waren auf Welt 2 von 6-4-5 gestrandet. Wir hockten in der düsteren, nur durch Notausgangsschilder und Statuslämpchen spärlich beleuchteten Wartelounge eines verlassenen Raumhafens und kauten lustlos auf Snacks aus einem Spenderautomaten.

Eigentlich sollten wir es feiern, dass wir körperlich geblieben waren und somit nach wie vor die Fähigkeit hatten, Speisen und Getränke zu genießen. Hurra! Aber ich schmeckte kaum, was ich aß, etwas Rübenartiges in schwach süßsaurer Marinade, umhüllt von einer Art Mürbteig.

Auch die beiden Yuit hatten sichtlich wenig Appetit.

Gewiss waren sie ebenso ausgelaugt wie ich. Die Vernunft gebot, sich mit Nahrung zu stärken, um die Lebensgeister wiederzuerwecken. Gaumen und Bauch hinkten allerdings hinterher, als zweifelten sie noch an ihrem Fortbestand.

Unsere Kiefer mahlten langsam. Jeder Bissen kostete Überwindung.

Niemand sprach. Alle hingen für sich ihren Gedanken nach.

Wir waren mit einigermaßen heiler Haut davongekommen, immerhin. Wie ein Sieg fühlte es sich freilich nicht an.

Nun stand die Frage im Raum, wie es weitergehen sollte.

Zu behaupten, unser Dreiecksverhältnis wäre ein angespanntes, kam einer schamhaften Untertreibung gleich. Yilad, die sich bis fast zuletzt dem Gleichklang hatte hingeben wollen, hasste Tin, weil er ihren Geliebten Coyn getötet hatte.

Im Gegenzug misstraute er, als Vertreter der Hiesigen, nicht völlig zu Unrecht Yilad, der ehemaligen Spitzenagentin der Restauraten. Mir wiederum waren beide feindlich gesinnt gewesen.

Sagen wir mal so: Es handelte sich nicht unbedingt um die idealen Voraussetzungen für eine wunderbare Freundschaft ...

Als ich beim besten Willen nichts mehr in mich hineinwürgen konnte, stand ich auf und warf das letzte Drittel der labbrigen Gemüserolle in einen Mülleimer. Ich räusperte mich und setzte zu einem aufmunternden Appell an.

Da bildete sich ein Holo.

 

*

 

Im Holo entstand das Abbild der Admiralin Foersh.

»Ich grüße alle Leun, die diese Nachricht empfangen«, sagte sie, »und beglückwünsche euch, nein: uns. Uns alle! Mir und den mir unterstehenden, kompetenten Führungskräften der Sternspitze ist es gelungen, den frevelhaften Angriff der Verräterin Shrell abzuwehren.«

Na klar, dachte ich. Du unterschlägst natürlich, wer sonst noch daran beteiligt war, um den alleinigen Ruhm einzuheimsen.

»Mittlerweile haben wir die volle Kontrolle über den Sternwürfel wiedererlangt und erfolgreich eine Transition hinter uns gebracht. Nun sind wir im intergalaktischen Leerraum und sicher vor etwaigen anderen Nachstellungen. Freut euch und jubelt!«

»Sicher nicht«, fauchte Yilad.

»Dies ist der Aufbruch in eine glücklichere Zukunft«, sagte Foersh. »Die Zeiten des Bruderkriegs sind vorbei. Beinahe wäre alles verloren gegangen. Doch unser Schicksal hat sich zum Positiven gewendet. Eine neue Ära bricht an, ein lang erhofftes Zeitalter des Friedens für die segensreiche Völkergemeinschaft der Leun.«

Im Hintergrund erklangen Fanfaren. Rhythmisch angepasste Lichteffekte umspielten die schlanke Kontur der Admiralin und verliehen ihr die Anmutung einer Aura, geradezu eines Heiligenscheins.

»Fehler wurden begangen, Schäden angerichtet. Aber wir, die Leun, wollen unseren Blick nach vorne richten und frühere Differenzen hintanstellen. Die Kämpfe zwischen Restauraten und Hiesigen gehören der Vergangenheit an. Diese Spaltung unserer Gesellschaft ist obsolet geworden. Fortan gibt es nur noch die Einheit und Einigkeit der Leun. Als Zeichen des Neustarts verkünde ich hiermit eine Generalamnestie für alle Inhaftierten, sofern sie sich keiner persönlichen Verbrechen schuldig gemacht haben.«

»Wer's glaubt«, sagte Tin.

»Ich traue dem pathetischen Gesülze nicht«, sagte Yilad.

»Zumal«, erinnerte ich, »Foersh nicht mehr die Herrin ihres Körpers und ihrer Sinne ist. Aus diesem Mund spricht nicht sie – sondern Aelor.«

 

*

 

Der letzte Ennu Malor, was angeblich Jäger des Nichts bedeutete, war ein überaus exotisches und mysteriöses Wesen.

Es handelte sich um ein fragiles, hauchdünnes, blassrosafarbenes Gespinst aus größtenteils neuronalem Zellgewebe. Nistete es sich in der Schädelregion eines kompatiblen Wirtes ein, vermochte es dessen Körper wie ein Marionettenspieler zu steuern.

Dazu überbrückte es die entsprechenden motorischen Fähigkeiten des Gehirns des Gastgebers. Selbiger konnte seinen Körper nicht mehr kontrollieren – nur noch passiv zusehen, bei vollem Bewusstsein, jedoch ohne die geringste Eingreifmöglichkeit.

Als »Gegenleistung« wurde er, um die äußerst unangenehme Erfahrung abzumildern, mit Endorphinen geflutet. Die versetzten ihn in eine euphorische Grundstimmung, in einen zeitweise tranceartigen Zustand höherer geistiger Wachheit.

Aelor ernährte sich von Kohlehydraten und Eiweißen im Stoffwechsel des Wirtes, aber auch von der Strahlung, die dessen ÜBSEF-Konstante erzeugte. Die psionischen Frequenzen bildeten gewissermaßen einen lebensnotwendigen Teil der Nahrung des Symbionten.

Mit dem Bewusstsein der übernommenen Person stand er deshalb in permanentem mentalem Austausch. Allerdings hatte er nicht automatisch umfassend auf deren Wissen und emotionales Gedächtnis Zugriff, sondern nur punktuell, durch direkten »inneren Dialog«.

Daraus resultierten mitunter auffällige Verhaltensänderungen, so zuletzt auch bei Foersh.

 

*

 

Im Holo schloss das Abbild der Admiralin mit dem Aufruf, endgültig die Waffen niederzulegen. »Verbliebene Kampfschiffe jedweder Splittergruppe werden in die Flotten der Sternspitze eingegliedert. Ich verspreche, dass die Rehabilitierung der Besatzungsmitglieder möglichst großzügig erfolgen wird.«

Die Daumen und Zeigefinger der Wüko formten zwei ineinander verschlungene Kreise, das gestische Symbol des Zusammenhalts. »Stellen wir uns vereint der neuen Realität! Schreiten wir, die Leun, gemeinsam Seite an Seite in eine friedvolle, gedeihliche Zukunft!«

»Reichlich dick aufgetragen«, kommentierte Yilad, nachdem die Übertragung erloschen war.

»Was bedeutet das für uns?«, fragte Tin.

»Zuerst einmal«, sagte ich, »dass wir die Animositäten ebenfalls vergessen sollten.«

»Animositäten?«, echote Yilad erbost und stach mit der Zeigefingerspitze in Richtung des Artgenossen. »Er hat Coyn erschossen!«

Sie ihrerseits hatte, als die Vergeistigung unmittelbar bevorgestanden hatte, sarkastisch versprochen, Tin »in den kommenden Minuten nicht umzubringen.«

Diese Minuten waren längst verstrichen ...

»Und sie«, konterte Tin, »hat Shrell, die Verräterin, befreit und ihr um ein Haar den Sieg ermöglicht!«

So ging das nicht weiter. Ich packte beide telekinetisch und hob sie hoch, bis sie knapp unter der Raumdecke zappelten.

»Hört auf!«, rief ich. »Jeder von uns hat sich in die Irre leiten lassen; mit tragischen Folgen, wenngleich ohne böse Absicht. Das ist verflixt noch mal Geschichte. Wir können nichts ungeschehen machen. Muss ich euch wirklich durchschütteln, bis ihr kapiert, dass wir drei eine Verantwortung tragen, die weit über kleinliche Streitereien hinausreicht?«

Andeutungsweise rüttelte ich sie ein wenig. Dann senkte ich sie wieder ab und entließ sie aus meinem Griff, sobald ihre Stiefelsohlen den Boden berührten.

»Wir sind ein kleines, vom Aussterben bedrohtes Volk«, sagte ich. »Wie kriminell blöd wären wir, wenn wir, drei von nur noch vielleicht zweihundert Yuit, uns gegenseitig an die Gurgel gingen?«

Tin murmelte etwas Unverständliches, den Blick abgewandt.

Yilad starrte mich durchdringend an. Sie blinzelte, straffte sich und sagte: »Was schlägst du vor, Verlorener?«

»Wir müssen untertauchen. In den kommenden Tagen und Wochen wird Aelor damit beschäftigt sein, die Herrschaft über den Sternwürfel zu festigen. Aber eines seiner Probleme, und nicht das geringste, sind wir.«

»Weil wir wissen, dass er hinter, nein: in Foersh steckt.«

»Exakt. Ein Geheimnis, das er unbedingt wahren will. Also wird er alsbald nach uns fahnden lassen. Und zwar ziemlich sicher nicht, um uns, falls wir aufgegriffen werden, einen Orden zu überreichen.«

Es kam ihr merklich schwer über die Lippen, aber Yilad stimmte mir zu. »Wir sollten zusehen, dass wir hurtig von diesem Planeten verschwinden.«

 

*

 

Das war leichter gesagt als getan.

Nach unserem Wissensstand gab es auf diesem ganzen Planeten – 2 von 6-4-5 – kein überlichtfähiges Raumschiff mehr. Die Sternspitze hatte im Verlauf der Evakuierung sämtliche Einheiten abgezogen.

Im gesamten Sternwürfel würden die Nachwirkungen der entarteten Gravitationsgischt wohl noch Wochen oder Monate andauern. Hinzu kam, dass auf dieser dünn besiedelten Welt spezielle Umweltbedingungen herrschten. Dort waren schon immer stärkere Gravophänomene aufgetreten als anderswo.

»So schnell hält bei einem Planeten der Sonderklasse U4 niemand Nachschau«, sagte Tin.

»Außer jemand, den Aelor auf unsere Fährte gesetzt hat«, erwiderte ich. »Und gegen eine Staffel APPUNIA-Raumer würden wir trotz meiner Parafähigkeiten dumm aus der Wäsche gucken. Nein, als längerfristiges Versteck ist Zwei von Sechs-vier-fünf ungeeignet.«

Yilad ergriff das Infovisier, das sie bereits zuvor benutzt und in die Vertiefung des selbstleuchtenden Regals abgelegt hatte, und stülpte sich das dünne Gestell erneut über.

»Die globalen Systeme sind zum größten Teil aktiv«, sagte sie. »In der allgemeinen Hektik hatten alle Zuständigen Wichtigeres zu tun, als sie abzuschalten.«

»Wie auch uns keine Zeit blieb«, sagte ich, »nach etwaigen zurückgelassenen Privatschiffen zu forschen. Nicht auf die Schnelle. Aber jetzt ...?«

»Pst, halt die Klappe! Ich blättere die Verzeichnisse der weltweiten Raumhäfen durch. Irgendwo muss doch ... Nein, Fehlanzeige. Oder da ... wieder nichts. Mist! Hm. Eventuell, wenn ich die Kriterien erweitere ...«

 

*

 

An dieser Stelle kürze ich ab, ehe meine ungeduldige Begleitung mich wegen zu ausschweifender Schilderungen rüffelt.

Nach geraumer Weile stieß Yilad auf einen codierten, aber dank ihres Agentenwissens entschlüsselbaren Eintrag, der auf eine seit Jahren eingemottete Luxusjacht verwies. Der Besitzer, einer der höheren Manager, um nicht zu sagen Kerkermeister der Strafkolonie Himmelsglück, hatte das altersschwache Raumschiff über dunkle Kanäle erworben, an der Sternspitze vorbei, und in einem geheimen Hangar auf 2 von 6-4-5 geparkt. Wegen der allgemeinen Krise war er nicht mehr dazugekommen, den Oldtimer vollständig reparieren zu lassen.

Es dauerte einige Tage, bis wir die Jacht lokalisiert, die erhebliche Distanz von etlichen Tausend Kilometern, allen Widrigkeiten zum Trotz, überwunden und mühsam den maroden Antrieb notdürftig wieder auf Vordermann gebracht hatten. Letztlich gelang uns die Flucht von der verwaisten U4-Welt.

Unerkannt. Einstweilen.

Wohin wir uns danach wenden sollten, war Gegenstand langer und durchaus erschöpfender Diskussionen in der Hauptleitzentrale. Das System 4-2-5, in dem Yilad aufgewachsen und zur Einzelkämpferin ausgebildet worden war, schied von vornherein aus. Dort lag eine der größten Basen der Sternspitze. Aelor hatte seine lokalen Einsatzkräfte gewiss zu erhöhter Aufmerksamkeit ermahnt.

Stattdessen hüpften wir einige Wochen zwischen relativ unbedeutenden Sonnensystemen hin und her. Wir landeten stets nur kurz, um unsere Antriebsenergiespeicher, Proviant- und sonstigen Vorräte aufzustocken.

Zu unserem Vorteil geriet, dass Wirren diese Ära prägten.

Etliche verbliebene Zellen der Restauraten weigerten sich, dem Friedensappell der Admiralin Foersh Folge zu leisten. Sie gingen zu einer Guerillataktik über und verübten immer wieder mal Anschläge. Die Sternspitze hatte alle Hände und Kampfraumer voll zu tun, die Widerstandsnester aufzuspüren und auszuheben.

An einer der Zwischenstationen trennte sich Tin von Yilad und mir. Drei Yuit, die höchstwahrscheinlich zur Fahndung ausgeschrieben waren, meinte er, gerieten miteinander eher in den Fokus von Aelors Schergen als einer allein.

Wir widersprachen nicht. Mir tat es im Herzen weh, wie kühl die Verabschiedung ausfiel. Aber auch wenn sie das Kriegsbeil begraben hatten, war die Kluft zwischen meinen beiden Artgenossen wohl unüberbrückbar.

Yilad und ich hingegen blieben zusammen.

Weil sie ein Kind erwartete.

 

*

 

Ihr könnt euch vorstellen, dass sich unsere Lage dadurch nicht unbedingt vereinfachte.

Ich hatte mich nicht getäuscht, als mir beim Aufbau des Entstofflichungsfelds kurz der zusätzliche Lebensfunke in Yilad aufgefallen war. Mittlerweile hatten wir Gewissheit erlangt.

Nun steckten wir – hauptsächlich ich – in einer doppelten Zwickmühle.

Falls sich doch noch jemand von meinen Freunden im Sternwürfel aufhielt, würden sie nach mir suchen. Von ihnen wollte ich natürlich gefunden werden. Vor Aelor jedoch musste ich mich verstecken, und Yilad erst recht.

Sie benötigte bald Beistand.

Normalerweise konnte sie sich sehr gut selbst ihrer Haut wehren. Unter anderem war sie eine Meisterin des Bryn-Dorsh, einer speziellen Nahkampftechnik, die sich hervorragend zur Überwindung körperlich größerer Gegner eignete. Yilad bewegte sich geschickter und flinker, als ich es jemals ohne Zuhilfenahme meiner Parafähigkeiten zustande gebracht hätte.

Aber hochschwanger oder mit einem Neugeborenen auf dem Buckel ...?

Sich an andere Yuit zu wenden, empfahl sich nicht. Zu groß war die Gefahr, dass angesichts der notorisch niedrigen Fertilitätsrate ihres, nein: unseres Völkchens die frohe Kunde vom bevorstehenden Nachwuchs durchsickern und sich allzu rasch herumsprechen würde. Was der Absicht, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen, diametral zuwiderlief.

Im Prinzip musste ich mich zumindest kurz- bis mittelfristig entscheiden, was mir wichtiger war: die Kontaktaufnahme mit etwaigen noch präsenten Gefährten aus der Milchstraße – oder die Sicherheit Yilads und ihres ungeborenen Kindes.

Ich grübelte nicht lange.

Über Jahrtausende hinweg hatte ich die Hoffnung gehegt, nicht der allerletzte Ilt im ganzen Kosmos zu sein, und mich doch fast schon damit abgefunden. Nun, da ich auf die Yuit getroffen war, fühlte ich mich ihnen moralisch verpflichtet.

Außerdem hatte ich schon unterwegs regelmäßig nach vertrauten Gedankenmustern geespert; vergeblich. Aber das konnte ich auch weiterhin tun. Es fiel mir ohnehin leichter als in anderen bevölkerten Regionen.

Im Sternwürfel störte mich kein milliardenfaches »Hintergrundrauschen«. Personen, die selbst oder deren Vorfahren Teil des Gleichklangs gewesen waren, nahm ich telepathisch nicht wahr.

Für wie viele Generationen diese, einer flächendeckenden Mentalstabilisierung gleichende Immunität gelten würde, stand offen. Das Ende der Selbstauflösung der Superintelligenz LEUN lag ja erst etwas mehr als ein Jahrhundert zurück.

Yilad gab sich anfänglich gar nicht begeistert über meinen Entschluss. Sie sei durchaus in der Lage, allein zurechtzukommen. Was ich mir einbilde, dass sie auf jemand wie mich angewiesen wäre! Und so weiter und so fort.

Die vollständige Wiedergabe unserer hitzigen Debatte würde etliches vom Volumen dieses Datenträgers beanspruchen. Daher überspringe ich sie, ebenso wie den Zickzack-Kurs durch den halben Sternwürfel.

Mehr als einmal vermieden wir haarscharf, von Patrouillen entdeckt oder in lokale Scharmützel verwickelt zu werden. Unbemerkt landeten wir mit der schrottreifen, aus dem letzten Loch pfeifenden Raumjacht auf 1 von 2-8-4.

 

*

 

Diesen Planeten hatten wir nach reiflicher Überlegung zum vorläufigen Endpunkt unserer Fluchtreise erkoren.

Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Genau genommen war es Yilad, die das Ziel bestimmt hatte.

Sie kannte sich nun mal besser im Sternwürfel aus als ich. Daher konnte sie die veralteten Aufzeichnungen des Navigationsspeichers unseres Vehikels extrapolieren.

Ah ja, der Verständlichkeit halber sollte ich noch schnell die Nummerierung erläutern.

Der Sternwürfel ist groß, sehr groß, ein riesiges, nachgerade kosmisches Objekt. Vor den Zerstörungen im Zuge des SHRELL-Debakels hatte er aus neun mal neun mal neun in einer geometrisch perfekten Würfelmatrix angeordneten Sonnensystemen bestanden, nun war es eines weniger.

Jeder Stern steht an einem der Schnitt- oder Eckpunkte dieser Gitterlinien, im selben Abstand von allen seinen direkten Nachbarn. Die Länge der Würfelzellen beträgt 270,23 Lichttage, die Gesamtkantenlänge daher knapp sechs Lichtjahre.

Nach ihrer Position im dreidimensionalen Koordinatensystem der x-, y- und z-Achsen werden die Sonnen gezählt. Das System an der äußersten, von einem imaginären Beobachter als »oben vorne links« angenommenen Ecke heißt 1-1-1, das System »unten rechts hinten« ist 9-9-9.

Die Planeten erhielten nach ihrer Erschaffung den Zusatz »1 von«, für den inneren, und »2 von«, für den äußeren. Ja, das gesamte Gebilde ist nicht zufällig entstanden, vielmehr das Konstrukt einer hochtechnologischen Meisterleistung, ein gewaltiges Kunstwerk. Welcher Aufwand dafür betrieben wurde, sprengt meine Vorstellungskraft.

Alle insgesamt 728 Sterne gleichen einander wie ein Ei dem anderen. Ausnahmslos handelt es sich um helle, weiße Sonnen vom zehnfachen Durchmesser und der tausendfachen Masse Sols. Ihr Plasma besteht aus Wasserstoff, Helium und Spuren von Lithium.

Somit ähneln sie jenem Typus, den das Universum nach dem Urknall als Erstes hervorbracht hat. In dieser Form dürften sie längst nicht mehr existieren und aufgrund ihrer geringen Metallizität schon gar kein Trabantensystem erzeugt haben.

Sie sind definitiv künstlichen Ursprungs, wie auch die je zwei grob erdähnlichen, innerhalb der habitablen Zone um sie rotierenden Planeten. Die Biome und die Masse dieser Welten variieren insofern, als jedem Volk der Leun ein geeignetes Habitat geboten werden soll. Wobei auf vielen Planeten Individuen vieler Völker leben, wenngleich in unterschiedlicher Gewichtung.

 

*

 

Äh ... Wo war ich?

Genau: Auf 1 von 2-8-4. Warum, sollte ich nachtragen.

An der medizinischen Infrastruktur lag es nicht. Für die Bedürfnisse aller Leun eingerichtete Geburtskliniken gab es praktisch überall. Der Sternwürfel sorgte für seine Bewohner, auf hohem Niveau, seit er besiedelt worden war.

Yilad und ich wollten jedoch sowohl bekannte Ansiedlungen oder Interessenbrennpunkte von Yuit vermeiden als auch stark besetzte Bastionen der Sternspitze. Andererseits schieden die vergleichsweise provinziellen, militärisch wie wirtschaftlich kaum genutzten Welten ebenfalls aus – dort würde Aelor, der vielleicht abgrundtief böse, aber sicher nicht dumm war, uns am ehesten vermuten.

Wir wählten daher einen Planeten, der als durchschnittlich bedeutsam, aber für Yuit nur mäßig geeignet eingestuft wurde und einen eher untermittelprächtigen Flottenstützpunkt beherbergte.

1 von 2-8-4 war eine relativ heiße Welt ohne eisbedeckte Polkappen. Auf den vier Kontinenten erstreckten sich überwiegend Sand- oder Felswüsten und ebenso karge, zerklüftete Gebirgsketten mit bis zu 7000 Meter hohen Gipfeln.

Die auf einem Tafelberg gelegene Stadt Halpuer zählte nicht zu den größten Ansiedlungen. Jedoch galt sie als Zentrum der bildenden Künste und deswegen als Touristenmagnet.

An Spitzentagen kam zu den knapp 100.000 Einwohnern das Fünffache an Besuchern aller erdenklichen Erscheinungsformen hinzu. Da stachen Yilad und ich bestimmt nicht hervor.

Wir ermittelten ein Privatsanatorium, das Diskretion zusicherte. Die Geburt verlief ohne Komplikationen – nicht wie bei meinem einzigen leiblichen, schon vor Jahrtausenden in der Superintelligenz ES aufgegangenen Sohn. Aber das ist eine andere Geschichte.

Yilad brachte einen gesunden Jungen zur Welt. Sie nannte ihn Coyn, in Gedenken an seinen Vater.

Vom ersten Augenblick an liebte ich ihn, als wäre er mein eigenes Kind.

 

*

 

Mit einem Säugling vergeht die Zeit wie im Fluge.

Die Wochen und Monate rauschten nur so vorüber. In einem der ruhigeren Viertel fanden wir ein nettes Appartement, in dem wir anfänglich rund um die Uhr blieben. Lebensmittel und andere Güter des täglichen Bedarfs ließen wir uns zustellen.

Diffizilere Besorgungen erledigte ich maskiert. Ein Färbemittel veränderte die Musterung und Tönung meines Fells. Die Form der Wangen und das Timbre der Stimme verfremdeten temporäre Implantate.

Ausflüge per Teleportation hätten mich gereizt; aber ich verzichtete darauf. Das hatte ich Yilad hoch und heilig versprochen.

Schon eine kurze nächtliche Spritztour wäre unverantwortlich gewesen. Hätte nur ein einziges Mal jemand zufällig meine Ent- oder Rematerialisierung beobachtet, wären wir wahrscheinlich aufgeflogen.

Ein Yuit, der zu teleportieren vermochte? Es gab nur einen, nämlich mich.

Da hätte ich Aelor auch gleich eine persönliche Einladung zur Grillparty schicken können! Mindestens hätten wir fluchtartig die Zelte abbrechen und uns einen neuen Rückzugsort suchen müssen.

Dasselbe galt für die Anwendung der Telekinese außerhalb unserer vier Wände. Freilich ließ ich Klein-Coyn ab und an durchs Kinderzimmer schweben. Dann jauchzte er und verlangte: »Noch mal! Noch mal!«

Eben merke ich, dass ich die Entwicklungsphasen unseres Wonneproppen durcheinanderbringe. Aber es ging halt alles so schnell, dass meine Erinnerung verschwimmt.

Natürlich begann Coyn erst später zu plappern. Um, wie wir oft beklagten, nie wieder damit aufzuhören. Selbst im Schlaf redete er manchmal.

Zu dieser Zeit hatten wir uns bereits dauerhaft häuslich eingerichtet. Gelegentlich wagten wir uns auch zu dritt in den öffentlichen Raum, meist auf Freispielflächen. Dann legte Yilad ebenfalls Maske an, und Coyn fungierte sowieso als ideales Tarnelement. Von Yilads Schwangerschaft hatte damals, beim Kampf um den Sternwürfel, garantiert niemand gewusst.

Nach außen hin traten wir als Bilderbuchfamilie auf. Tatsächlich gaben Yilad und ich uns zwar als Paar, aber wir lebten nicht in einer romantischen oder sexuellen Beziehung. Wir schätzten, mochten und ehrten einander, waren mittlerweile eng befreundet, mehr jedoch nicht.

Ich hätte mir gewünscht, dass Coyn zweisprachig aufwuchs, also außer Thoiko, dem gemeinsamen Idiom der Leun-Zivilisation, auch das Interkosmo der Milchstraße erlernte. Yilad war dagegen, und wohl zu Recht. Jeder verräterische Hinweis auf ihre oder meine wahre Identität musste vermieden werden, wenn wir Coyn nicht gänzlich von anderen Kindern fernhalten wollten.

Stattdessen hatte ich in jeder freien Minute Vokabeln gebüffelt, um mich auch ohne Translator verständigen zu können ... Daun bedeutet Sonne, Potko Planet, Neuk Mond, und so weiter. Man grüßt mit Peuthar, was dem terranischen »Guten Tag!« entspricht, und Svraleunithar stand früher für den Gleichklang, nunmehr für die friedvolle Einheit der Leun.

Damit Coyn sich nicht verplappern konnte, nannte Yilad mich vor ihm nie bei dem Namen, unter dem sie mich kennengelernt hatte.

Obwohl er ihn in den ersten Jahren falsch ausgesprochen hätte. Er litt nämlich unter einer leichten Lautbildungsstörung, dem sogenannten Gamma-Kappazismus. Dabei wurden die Vokale »G« und »K« durch sprachentwicklungsgeschichtlich ältere Laute ersetzt, in diesem Fall durch »D« und »T«.

Coyn hätte mich daher »Duti« gerufen. Aber auch das erschien seiner Mutter zu verräterisch. Also hieß ich schlicht Plof.

Ich gewöhnte mich daran.

 

*

 

Selbstverständlich verfolgten wir die offiziellen Nachrichtensendungen.

Falls sie nicht grob verfälscht wurden, hatte Aelor in Person der Admiralin Foersh seine Machtposition einzementiert. Es gab keine Protestaktionen oder Anschläge mehr. Offenbar herrschte, wie proklamiert, Frieden im Sternwürfel.

Ich gestehe, dass ich mich einlullen ließ.

Hatte ich mir nicht seit einer halben Ewigkeit ein solches Familienleben erhofft? Hatte ich es denn nicht längst verdient, nach all der Müh und Plage?

Coyn beglückte mich jeden Tag aufs Neue. Mit Yilad verstand ich mich gut. Auch insofern, dass sie mich intellektuell herausforderte und nicht selten rüde zusammenstutzte. Obwohl wir nach wie vor physische Distanz wahrten, genoss ich diese geistige Reibungswärme.

Wir blieben vorsichtig. Da wir Aelor nie herausgefordert, sondern in unserem freiwilligen Exil stillgehalten hatten, mochten auch die Nachforschungen der Sternspitze erfolglos versiegt sein. Ganz und gar vergessen hatte der letzte Ennu Malor uns jedoch wohl nicht.

Weiterhin nahmen wir kaum am sozialen Leben des Viertels, der Stadt und des Planeten teil. Aber wir durften Coyn nicht gänzlich von Gleichaltrigen absondern. Er war ein Kind und wollte mit Kindern kommunizieren, auch wenn sie anderen Leun-Völkern entstammten.

Die Institution, in die wir ihn an Wochentagen bis nach dem Mittagessen gaben, hatten wir vorab weidlich überprüft. Bei den registrierten Eltern handelte es sich um einen typischen Querschnitt der Bevölkerung des Künstlerstädtchens: Scribbler, Exposé-Ersteller, sonstige KI-Prompter, und die üblichen Positronikingenieure, die das Ganze am Laufen hielten.

Wir wurden nicht enttäuscht. Coyn fügte sich trotz seines Sprachfehlers tadellos ein. Wenn er nach Hause kam, sprühte er vor lustigen Geschichten über seine gezielten oder unbeabsichtigten Interaktionen mit Zöglingen oder Betreuern.

Alles war gut. Entspannt. Fröhlich. Heiter.

Sogar so konfliktfrei, dass ich mich allmählich mit der Perspektive anfreundete, im Sternwürfel und bei meiner Familie zu verbleiben. Ohne die mir angeborenen, einfach so zugeflogenen, nie bewusst gewollten parapsychischen Fertigkeiten strapazieren zu müssen.

Was sprach dagegen, dass auch ich endlich einmal ein schlichtes, normales Leben führen dürfte?

Ja, ich vermisste Perry Rhodan, Atlan da Gonozal, die mütterliche Fürsorge Icho Tolots, nicht zuletzt meinen grandios widerborstigen Kumpel Reginald Bull. Mit ihnen allen hatte ich jedoch bereits viele erfüllte Jahrhunderte, ja Jahrtausende verbracht.

Meine Zeit mit Yilad und Coyn hingegen hatte gerade erst begonnen. Irgendwann würde der Kleine zum Mann werden und seine Mutter zur Greisin. Während ich nicht alterte, wegen des Zellaktivators in meiner Schulter.

Aber so bald würde mich die Tragik meiner Existenz als einsamer biologisch Unsterblicher nicht wieder einholen. Es war noch lange hin.

Nein, ich hatte beschlossen, meinen Frieden mit dem Kosmos zu schließen. Mir gefiel, mir passte pelzeng, wie sich die Sachlage entwickelt hatte.

Positiv. Zukunftsfroh. Geradezu idyllisch.

Bis mich Mo-Milam Narldu ansprach, an jenem Tag, am Geländer der Veranda der Kinderkrippe.

 

*

 

»Keine Ahnung, was du andeuten willst«, sagte ich, nachdem ich meine Fassung wiedererlangt hatte. »Du scheinst mich zu verwechseln.«

»Und du«, raunte der Dormteondi mir zu, »siehst keinen Grund, mir zu vertrauen. Geschenkt, täte ich auch nicht. Aber überleg mal: Wenn du wirklich enttarnt worden wärst, würden dann nicht längst Kampfgleiter über uns kreisen?«

Was hätte ich dafür gegeben, seine Gedanken lesen zu können!

»Wer sagt, dass ich die Polizeischiffe bloß nicht sehe?«, gab ich flüsternd zurück. »Ich bin zwar ein blutiger Laie, aber von Deflektorschirmen habe ich schon gehört.«

»Einwand akzeptiert. Gleichwohl. Wäre ich ein Agent der Admiralin, könnte ich dich ohne Umschweife einkassieren. Dein Sohn spielt mit meinem, und seine Mutter wartet auf euch an einer mir bekannten Adresse. Wen willst du noch schützen?«

Ich unterdrückte dem Impuls, mich in Sicherheit zu teleportieren oder den Saurierhaften telekinetisch zu zermalmen.

Stattdessen blieb ich in der Rolle und sagte verhalten: »Ich fühle mich zu Unrecht bedrängt. Hier liegt ein verzeihlicher Irrtum vor. Mein Name ist Plof, ich bin ein ganz gewöhnlicher Leun und Familienvater. Bitte, lass mich einfach in Ruhe.«

»Das würde ich gerne. Aber die Umstände erlauben es mir nicht. Übrigens habe ich um uns ein akustisches Abschirmfeld errichtet. Du kannst offen reden, wiewohl nur noch für eine halbe Minute. Danach muss ich es desaktivieren, weil meine Mitstreiter die Unterdrückung der lokalen Alarmanlagen nicht länger aufrechterhalten können.«

Ich trug nur der Temperatur entsprechend lockere Kleidung; keinen Anzug, mittels dessen Ortungssystemen ich die Behauptungen meines Gegenübers hätte verifizieren können.

»Hör mir zu«, sagte der Dormteondi. »Bitte. Du brauchst dich nicht zu erkennen zu geben. Noch nicht. Die Bürgerinitiative, der ich angehöre, will dich bloß einladen. Zu einem unverbindlichen Treffen. Soeben habe ich dir die örtlichen und zeitlichen Koordinaten geschickt, eingepackt in eine unverdächtige Werbeanzeige für Kindernahrung.«

»Angenommen, ich würde dir glauben. Was soll ich damit anfangen?«

»Hiermit«, er reichte mir einen Datenkristall, »kannst du die Botschaft decodieren.«

»Wozu?«

»Sag nicht, dass dich nicht interessiert, was aus dem Sternwürfel wird. Wohin die Admiralin ihn steuert, und warum.«

»Na ja, der intergalaktische Leerraum ist groß und schier unendlich weit. Aber in einem gewaltigen Kubus, den ein kugelförmiger, sieben Lichtjahre durchmessender Schutzschirm umschließt, lässt es sich gut leben.«

»Derzeit. Aber wie lange noch?«

»Ewig?«

»Schön wär's. – Lies einfach die übermittelten Daten. Danach entscheide, ob du dich weiter inaktiv verkriechen oder uns anschließen willst.«

»Ganz ehrlich«, sagte ich, »du phantasierst. Ich habe keine Lust, mich auf irgendwelche, aus hirnverbrannten Utopien entsprungene Abenteuer einzulassen. Bitte entschuldige die harsche Wortwahl. Die Ablehnung ist nicht persönlich gemeint. Sollte ich dich verletzt haben, lag das nicht in meiner Absicht.«

»Alles klar«, sagte Mo-Milam Narldu. »Wir sehen uns.«

»Oder auch nicht.«

»Oder auch nicht«, wiederholte er, die vor Speichel triefenden Reißzähne bleckend. »Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass du über kurz oder lang zur Vernunft kommst. Und zu uns.«
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Ich besprach ausgiebig mit Yilad, ob ich der Einladung Folge leisten sollte.

Sie hielt nichts davon. Kein Risiko eingehen, lautete ihre Devise. Wir hatten uns aus gutem Grund eingebunkert, uns möglichst unauffällig verhalten und alles dazu getan, um endgültig aus Aelors Fokus zu entschwinden.

Ich gab zu bedenken, dass die Gefahr nicht verschwand, wenn wir den Kopf in den Sand steckten. Falls sich eine Widerstandsbewegung formierte, quasi vor unserer Haustür, und aufflog, drohten wir so oder so mitgefangen und mitgehangen zu werden.

Wäre es da nicht klüger, sich wenigstens über diese Leute kundig zu machen? Herauszufinden, was an der Sache dran war – natürlich mit aller gebotenen Vorsicht?

Es gelang mir, Yilad umzustimmen. Wir stellten dezente Nachforschungen an.

Aus Mo-Milam Narldus Einträgen im globalen Netz ging hervor, dass er seit drei Jahrzehnten als Berater für Cybersicherheit arbeitete. Seinen Kundenstamm bildeten kleine bis mittelgroße Unternehmen, überwiegend aus dem privaten Sektor. Einige wenige davon waren auch als Zulieferfirmen an Fabriken und Werften der Sternspitze gelistet.

In jüngeren Jahren hatte Narldu eine bei den Dormteondi beliebte, dem Freistilringen verwandte Sportart betrieben und etliche Titel errungen. Seit er nicht mehr selbst an Wettkämpfen teilnahm, widmete er sich dem Nachwuchstraining. Zahlreiche hymnische Postings lobten sein Fachwissen und pädagogisches Einfühlungsvermögen.

»Ein in jeder Hinsicht vorbildliches Mitglied der Zivilgesellschaft«, kommentierte Yilad ironisch.

»Fast zu makellos, um wahr zu sein, meinst du?«

»Ich habe glaubwürdigere Legenden für Tarnexistenten gebastelt.«

»Vielleicht stimmt seine Geschichte gerade deswegen.«

Die Werbeanzeige, die Narldu mir »an einen Haushalt« geschickt hatte, entpuppte sich nach der Decodierung als Einladung zu – einer »Selbsthilfegruppe gestresster Väter«! Wollte der Sauroide mich veräppeln?

Yilad, die den Datenkristall eingehender untersucht hatte, wiegte nachdenklich ihr kluges Köpfchen. »Diese Verschlüsselung ist lächerlich primitiv«, sagte sie. »Entweder haben wir es mit hoffnungslosen Stümpern zu tun ...«

»Oder?«

»Oder dein neuer Freund legt doch mehr Raffinesse an den Tag, als ich gedacht hätte. Angenommen, er vermutet, dich erkannt zu haben, ist sich seiner Sache aber nicht hundertprozentig sicher.«

»Deshalb baut er für den Fall vor, dass die Botschaft und der Kristall in die falschen Hände gelangen.«

»Für die schlichte Codierung gibt es eine harmlose Begründung. Manche Väter aus der Zielgruppe möchten vielleicht nicht, dass ihre Partnerin oder Sprösslinge vom Selbsthilfetreffen erfahren. Das rechtfertigt eine gewisse, niedrigschwellige Geheimniskrämerei.«

»Verstehe. Ihm ging es nur darum, den Termin zu übermitteln.«

»Und dich neugierig zu machen, besser gesagt: zu ködern. Denn falls seine Vermutung nicht zutrifft, ist nichts verbockt. Und falls du doch der bist, für den er dich hält, durchschaust du das Tarnmanöver selbstverständlich.«

»Hab ich ja auch. Auf Anhieb!«

»Mhm. – Was wirst du tun?«

»Ich gehe hin«, entschied ich. »Schlimmstenfalls beklage ich mich unter Gleichgesinnten stundenlang über meine schrecklich stressige Lebensgefährtin.«

»Untersteh dich!«

 

*

 

Das Treffen fand am Abschlusstag eines Festivals der Multimediakunst statt.

Bespielt wurde das gesamte Umfeld des Tafelbergs. Mal erschien er in einem von Sturmwellen aufgewühlten Ozean als Insel. An deren Ufer wiegte sich ein breiter Gürtel aus Gewächsen, die wie Strandhafer aussahen, und überdimensionierte Vögel mit langen Schnäbeln staksten durch den Schlick.

Mal loderten, so weit das Auge reichte, Feuerlanzen bis zum Firmament empor. Dann wieder wirbelte ringsum Schneegestöber, aus dem sich titanische Gestalten schälten und, ehe sie wirklich erkennbar wurden, zu flüchtigen, abstrakten Strukturen umformten und gleich darauf verwehten.

Auch in den Straßen der Stadt Halpuer setzte sich das Spektakel fort. An allen Ecken und Enden kombinierten theatralische Inszenierungen aufwendige Kostüme und Kulissen mit Holografien und per gratis erhältlicher Brillen vermittelter, augmentierter oder virtueller Realität.

Kurz ließ ich mich darauf ein. Die Kreativität der zahlreichen an der Veranstaltung beteiligten Künstler kannte kaum Grenzen.

Seltsame Mischwesen aus Leun und oftmals archaisch anmutender, kybernetischer Maschinerie vollführten komplizierte Choreografien. Andere sangen vielstimmig, in exotischen Rhythmen und schrägen Harmonien, oder deklamierten philosophische Lyrik. Die Texte spuckten sie gleichzeitig als altertümliche Papierschlangen aus und verteilten sie an die Umstehenden.

So beeindruckend und meistens auf höchstem Niveau ausgeführt das Ganze war, es wurde mir bald zu viel. Ich legte die Brille an einer der Ausgabestellen zurück und schritt flotter aus, weiterhin umgeben von den begeisterten Ausrufen der Zuschauergruppen.

Immerhin schenkte mir angesichts der allgemeinen Reizüberflutung niemand Beachtung. Der Termin für eine klandestine Versammlung war zweifellos gut gewählt worden.

 

*

 

An der angegebenen Adresse befand sich ein Bürgerhaus.

Die Räumlichkeiten wurden von diversen Freizeitvereinen genutzt. Es gab, wie ich einer handschriftlichen Tafel entnahm, Koch-, Massage- und Töpferkurse, Seminare zu Themen wie Selbstfindung und -optimierung, auch die universal unvermeidlichen Angebote für esoterische Alternativmedizin, die skrupellos den Placeboeffekt ausschlachtete.

Da ich ein wenig getrödelt und auf telekinetischen Anschub verzichtet hatte, kam ich ein paar Minuten zu spät. Ich war zu Fuß eben nach wie vor nicht besonders flink, obwohl der freiwillige Verzicht auf meine Parafähigkeiten dazu geführt hatte, dass ich automatisch in einen höheren physischen Fitnessbereich rutschte. Yilad wurde nicht müde, mich wegen meines angeblichen Watschelgangs aufzuziehen.

Die »Selbsthilfegruppe gestresster Väter« bestand aus, mich ausgenommen, sechs Personen. Wie nicht anders erwartet, war ich der einzige Yuit.

Zwei gehörten dem Volk der Thutta-Leun an. Einen Insektoiden konnte ich nicht zuordnen, die drei übrigen waren Dormteondi.

Sie unterschieden sich deutlich in der Größe, vor allem aber anhand der Musterungen ihrer Rückensegel. Die verlängerten, mit Haut überspannten Dornfortsätze der Rumpf- und Halswirbelsäule dienten zur Regulierung der Körpertemperatur. Auf einer heißen Welt wie dieser kam ihnen das gewiss zugute. Ich hingegen war froh und dankbar, dass in meine Kleidung miniaturisierte Kühlaggregate eingewebt waren.

Mo-Milam Narldu stand knirschend auf, sobald ich eingetreten war. »Da bist du ja«, begrüßte er mich zähnefletschend. »Wie schön, dass du uns die Ehre erweist! – Freunde, das ist, äh, Plof, von dem ich euch schon mehrmals erzählt habe.«

»Inwiefern?«, sagte ich. »Hallo zusammen, übrigens.«

»Hallo, Plof«, murmelten die Versammelten.

Für einen Moment kam ich mir vor wie bei einem Treffen der Anonymen Asozialen. Unsinn, genau genommen, weil mein Deckname bereits genannt worden war. Als asozial hätte ich mich auch nicht bezeichnet, bloß in letzter Zeit ... zurückgezogen.

»Wir sind somit vollzählig«, sagte Narldu, »und unter uns. Nimm Platz, Plof. Dieser Raum ist perfekt abgeschirmt. Wir können offen reden.«

»Worüber?«

»Bedenkliche Entwicklungen, die uns alle betreffen. Der eine oder andere von uns«, er schwenkte seine schuppige Pranke über den Besprechungstisch, »pflegt seit Langem inoffizielle Verbindungen zu Personen, die zur höheren Führungsebene der Sternspitze gehören. Oder gehörten – denn etliche fielen sogenannten Restrukturierungsmaßnahmen zum Opfer.«

»Sie wurden aussortiert?«

»Ja, und zwar brutaler als je zuvor. Zurückgestuft, degradiert, beurlaubt, in Rente geschickt. Einige sind plötzlich verstorben, obwohl sie bis dahin vor Gesundheit strotzten. Die Todesursachen wurden nie aufgeklärt.«

»Säuberungsaktionen«, sagte ich.

»Wir hätten so etwas nicht für möglich gehalten«, sagte der Kleinere der bärenartigen Thutta.

Die vier kugelförmigen Sinnesorgane in seinem Kopf, zwischen denen eine Vielzahl dünner, zittriger Ärmchen entsprang, glühten abwechselnd auf. »Und doch ist es Fakt. Admiralin Foersh verhält sich definitiv anders, nämlich weit autoritärer, um nicht zu sagen egomanischer als früher.«

»Ihre großmäulig angekündigten Bestrebungen, Frieden und Einheit zu schaffen«, sagte Mo-Milam Narldu, »sind Schall und Rauch. Du hast es wahrscheinlich nicht mitbekommen, aber in Wahrheit räumt Foersh rücksichtslos auf.«

»Tut sie das?«

»Heimlich, doch rigide. Diejenigen Führungsoffiziere der Sternspitze, die sich ihrem strengen Regiment nicht bedingungslos unterwarfen, hat sie bereits so gut wie allesamt ausgemerzt.«

Die Spaltung der Leun, erklärte er, war nur in der offiziellen Darstellung behoben. Weltanschauliche Differenzen bestanden weiterhin.

»Wer früher Hiesiger war, ist im Allgemeinen zufriedener, ruhiger und gelassener. Der Lebensentwurf ist schließlich eingetreten. Wir, die Leun, sind und bleiben Leun, wir werden uns nie mehr zu einer Superintelligenz entwickeln. Wer jedoch früher Restaurat war, ist im Allgemeinen unruhiger, getriebener. Ja, Shrells Methoden und ihre Radikalität waren falsch, dieses Wissen und diese Auffassung werden allgemein akzeptiert. Dennoch ... das Sehnen nach Veränderung, Weiterentwicklung hat nicht gänzlich aufgehört.«

»Foersh jedoch«, sagte der Thutta, »will diesen intrinsischen Konflikt mit aller Gewalt unter den Teppich kehren. Sie unterdrückt jegliche Diskussion, überhaupt sämtliche Ansätze zu einer rationalen, öffentlichen Auseinandersetzung, und umgibt sich nur noch mit schwachbrüstigen, unterwürfigen Speichelleckern.«

»Als wäre sie nicht mehr sie selbst!«, warf der Insektoide mit zischelndem Tonfall ein.

Er weiß nicht, dachte ich mir, wie recht er hat.
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»Hinzu kommt«, sagte Narldu, »dass der Sternwürfel seit Shrells gescheitertem Versuch, sich zu einer Superintelligenz aufzuschwingen, mehrfach transitiert ist. Etwas, das vorher eine Ausnahme, ein Jahrhundertereignis war!«

»Woher wisst ihr das?«, fragte ich.

Die gewaltige, künstlich erschaffene, kubische Struktur aus neun mal neun mal neun Sonnensystemen – minus des zentralen Koordinatenpunkts 5-5-5, in dem sich anstelle eines Sterns der Zyklonwall mit dem Innersanktum befand – verfügte über einen hoch entwickelten Sicht- und Ortungsschutz. Eine Entdeckung wurde verhindert, da der Schirm eine Lichtumlenkfunktion ähnlich einem Deflektor ausübte.

Man sah von außen her in diesem Bereich also nicht etwa ein sternenloses Loch, sondern den dahinterliegenden Weltraum. Von innen ließ derselbe Schirm hingegen eine normaloptische Beobachtung der Umgebung zu.

»Wir haben ... Kontakte«, sagte der größere Thutta und fächerte seine Gesichtstentakel kronenartig auf. »Sie spielen uns Informationen zu. Dabei riskieren sie buchstäblich Haut und Haar, Fell oder Schuppen. Ich frage dich, Plof: Wie steht es um deine Bereitschaft, dich zu einem höheren Ziel zu bekennen?«

 

*

 

Aller Augen oder sonstige sensorischen Organe wandten sich mir zu.

Ich zögerte. »Welche Konsequenzen würden sich daraus ergeben? Was schwebt euch vor?«

»Immer mit der Ruhe«, sagte Mo-Milam Narldu. »Wir sind, wie ich dir schon bei unserer ersten Begegnung gesagt habe, eine Initiativgruppe besorgter Bürger. Keine Rebellen um bloßer Rebellion willen, schon gar keine potenziellen Terroristen. Nur ein Häufchen von Leun, die sich anmaßen, die Zukunft dieses wunderbaren Lebensraums mitgestalten zu wollen.«

»In welche Richtung, auf welche Weise?«

»Möglichst gewaltlos. Doch Richtung ist ein gutes Stichwort. Was hat Foersh mit dem Sternwürfel vor? Wieso gibt sie nicht bekannt, weshalb sie ihn binnen so kurzer Zeit so ungewöhnlich viele Sprünge ausführen ließ? Wohin will sie, mit uns allen?«

»Fragen über Fragen.« Ich rang mit mir.

Die Antwort, oder zumindest ein Teil davon, lag mir auf der Zunge. Aber konnte ich meinen gerade erst kennengelernten Gegenübern vertrauen?

Was, wenn sie doch Agenten der Sternspitze waren? Lockvögel, bewusst oder unbewusst, die mich dazu verleiten sollten, mich zu enttarnen?

Bei allen Himmeln, wie hasste ich es, dass ich ihre Gedanken nicht telepathisch erfassen konnte!

»Du sagtest vorhin«, wandte ich mich an den Insektoiden, »dass Foersh nicht mehr sie selbst sei. Was treibt dich zu dieser Behauptung?«

Die vier Hinterbeine spreizend, richtete er sich auf und klickte mit den Mandibeln. »Sie agiert erratisch. Abweichend von früheren Gepflogenheiten. Als hätte eine fremde Macht Besitz von ihr ergriffen.«

»Und wenn es so wäre?«

»Wie meinst du das?«

»Rein theoretisch, versteht sich.« Ich griff mir an den Kopf. »Ach, wahrscheinlich habe ich zu viele phantastische Festivalbeiträge gesehen.«

»Nun sag schon!«, fauchte Mo-Milam Narldu.

Ich blickte in die Runde. »Ihr seid euch eurer gegenseitigen Loyalität sicher?«

»Für jeden dieser Gruppe lege ich meine Hand ins Feuer. Wir kennen einander seit vielen Jahren. – Was schwebt dir vor?«

»Nun, man ... könnte ein Gerücht in Umlauf setzen. Des Inhalts, dass die Admiralin von einem Parasiten oder Symbionten übernommen worden ist. Von einem Wesen, das nicht aus dem Sternwürfel stammt und eine ganz eigene Agenda verfolgt.«

»Hat diese Behauptung denn einen wahren Kern?« Die Echsenaugen des Dormteondi verengten sich.

»Spielt das eine Rolle?«

»Du unterstellst Foersh mehr oder minder Hochverrat, für den sie nicht verantwortlich ist. Klingt das sinnvoll?«

»Ich unterstelle gar nichts. Denn ich trete sicher nicht in Erscheinung. Keiner von uns darf damit in Verbindung gebracht werden können! Das Gerücht müsste sich ungefähr zur selben Zeit auf verschiedenen Welten verbreiten, und zwar unbedingt, ohne dass sein Ursprung bis hierher zurückzuverfolgen ist. Traut ihr euch das zu?«

Der kleinere Thutta kräuselte die Kopfarme. »Wie bereits gesagt, wir haben gute Verbindungen zu ebenfalls über jeden Zweifel erhabenen Leuten. Allerdings verstehe ich nicht ganz, was die Sache bringen soll.«

»Ich schon, Schwagerherz«, sagte sein größerer Artgenosse. »Über kurz oder lang wird die Admiralin sich erklären müssen. Und sei es nur, indem sie mehr über ihre Zukunftspläne mit dem Sternwürfel preisgibt. Allein das würde ich als Teilerfolg verbuchen.«

Narldu legte mir sanft die Pranke auf die Schulter. »Sei bedankt für deine wertvolle Anregung, äh, Plof. – Lasst uns nun in Ruhe überlegen, wo, wann und vor allem wie wir am geschicktesten vorgehen!«

 

*

 

Zu Hause quetschte Yilad mich gnadenlos aus.

»Und du glaubst wirklich«, sagte sie stirnrunzelnd, nachdem ich ihr das Ergebnis der Beratung geschildert hatte, »dass das nicht auf uns zurückfällt? Aelor kann sich an drei Fingern abzählen, von wem das Gemunkel ausgegangen ist. Schließlich weiß niemand außer dir, mir und Tin von ihm!«

»Stimmt. Aber diese ›gestressten Väter‹ sind vielleicht Amateure, doch keineswegs Dilettanten. Ich habe ihnen auf den Zahn gefühlt. Gründlich.«

»Ach ja? So ganz ohne«, Yilad tippte sich spöttisch an die Schläfe, »Gedankenleserei?«

»Ich poche ungern darauf, dass ich ein paar Jährchen mehr auf dem Buckel habe als du. Im Lauf der Zeit habe ich gelernt, auch andere Anzeichen zu deuten, ob jemand lügt, die Wahrheit sagt oder irgendwo dazwischen herumlaviert.«

»Du verlässt dich auf eine freihändige Interpretation der Körpersprache von fremdartigen Individuen, die du nie zuvor gesehen hast?«

»Ja, tu ich. Und ich schwöre dir, diese Kerle sind in Ordnung. Sie alle kennen sich sehr gut aus mit den Feinheiten der Kommunikationswege im Sternwürfel. Außerdem möchten sie ebenso wie ich vermeiden, sich und ihre Familienangehörigen in Gefahr zu bringen.«

»Trotzdem. Eure Kampagne, mag sie noch so diskret eingefädelt sein, wird Aelor aufscheuchen.«

»Das ist der Sinn der Sache.«

»Spinnst du? Dass er die Fahndung nach uns neu ankurbelt? Vielleicht hat er immer noch einiges damit zu tun, widerspenstige Offiziere der Sternspitze auf Linie zu bringen. Doch seine potenziell schlimmsten Feinde sind wir!«

»Die Suche wird sich auf ein, zwei Dutzend andere Sonnensysteme konzentrieren. Ein perfektes Ablenkungsmanöver! Dadurch sind wir sicherer als zuvor. Außerdem haben wir Verbündete hinzugewonnen, die ihre Augen und Ohren offen halten und über zuverlässige Informationsquellen verfügen.«

Yilad raufte sich den Pelz hinter den Ohren, dass es knisterte. Dann ließ sie ermattet die Schultern sinken und fixierte mich mit ihren großen, tiefen, mandelbraunen Augen.

»Du hast keine Ahnung«, sagte sie leise, »wie hart es für mich ist, die Hände in den Schoß zu legen. Während in Fünf-fünf-fünf ein Identitätsdieb herrscht, von dem niemand auch nur ahnt, was er im Schilde führt! Aber ich muss Prioritäten setzen.«

»Ich weiß. Coyn geht vor. Für mich ebenfalls.«

»Wirklich? Kann ich mich darauf verlassen?«

»Absolut.«

»Wir müssen an einem anderen Ort einen zusätzlichen geheimen Unterschlupf einrichten. Beim geringsten Anzeichen, dass Aelor eine Spur zu uns finden könnte, setzen wir uns dorthin ab. Versprichst du mir das?«

»Versprochen.«

 

*

 

Die sorgfältigen, auf Sicherheit bedachten Vorbereitungen der Kampagne nahmen etliche Monate in Anspruch. Weitere Wochen vergingen, bis sie erste Wirkung zeigte.

Einerseits fiel das ausgestreute Gerücht auf fruchtbaren Boden. Vor allem ehemalige Restauraten hegten ohnehin eine tief verwurzelte Skepsis gegenüber der Admiralin.

Foersh hatte die Sternspitze bereits unter der vorgeblichen Herrschaft Reginald Bulls mit harter Hand befehligt, mehr als ein halbes Jahrhundert lang. Ob nunmehr fremdgesteuert oder nicht, die früheren Gegner lästerten einfach gerne über sie.

Andererseits hatten sich viele, und beileibe nicht nur eingefleischte Hiesige, recht bequem mit den neuen Gegebenheiten arrangiert. Der Krieg war vorüber, das Alltagsleben im Großen und Ganzen friedlich ...

Warum sollte es jemanden kümmern, wie weit der Sternwürfel im Universum reiste und wie oft er transitierte? Wozu sich exponieren und gegen einen ominösen Diktator stemmen, den es vielleicht gar nicht gab und dessen finstere Pläne niemand konkretisieren konnte?

Insgesamt war der Erfolg der Aktion bescheiden. Offiziell gab die Sternspitze keine Stellungnahme dazu ab. Da sich der entstandene Rechtfertigungsdruck in Grenzen hielt, verlegte Aelor sich aufs Ignorieren, besser gesagt: Totschweigen.

»Ihr habt's probiert«, sagte Yilad, »und es hat nicht geklappt. Tut mir leid. Dabei solltet ihr es bewenden lassen.«

»Tja, aber Narldu und die anderen gestressten Väter sind auf den Geschmack gekommen. Und ich ebenfalls«, gestand ich. »Wir erwägen, eine Schippe draufzupacken.«

Der Blick, den sie mir zuwarf, hätte schwächere Gemüter auf der Stelle versteinert.

»Sie hören garantiert nicht auf«, sagte ich. »Doch sie hören auf mich. Deshalb ist es für alle Beteiligten und Mitbetroffenen sicherer, wenn ich dabei bin.«

Wir stritten lange. Es war argumentative Schwerstarbeit.

Aber letztlich schaffte ich es erneut, Yilad zu überzeugen.


4.

Dimensionale Probleme

5. Mai 2256 NGZ

 

Die RIGGNUDD setzte zur Landung an.

Reginald Bull hätte sich gerne ein Bild davon gemacht, wie viele Kristallraumer den Psi-Materie-Asteroiden bewachten. Vor knapp zwei Wochen war der PHOENIX in erheblicher Entfernung entdeckt und rasch von zwei Schiffen der Portuu verscheucht worden. Schon deren erster Warnschuss hatte schockierenderweise den wycondrischen Sextadimschirm an die Grenze seiner Leistungsfähigkeit gebracht.

»Ich bekomme keinen Zugriff auf eine etwaige Kommunikation mit der Wachflotte«, sagte Bull zur Legende. »Du?«

»Leider nein. Gefunkt wird zwar, aber anscheinend benutzen die Portuu im Umfeld des Asteroiden sehr oft hochverschlüsselte Spezialfrequenzen und eng gebündelten Richtfunk, sodass wir nicht alles mitbekommen.«

»Trotz eigentlich begrenzter Hyperfunkreichweiten und des Standorts im Leerraum ist ihnen die Gefahr einer zufälligen Entdeckung offenbar zu groß.«

»Verständlich. Sie wollen das Geheimnis ihres Handelsmonopols mit allen Mitteln schützen.«

»Du kannst diese Nachrichten also ebenfalls nicht decodieren?«

»Das brachte ich doch bereits zum Ausdruck! Eure Anzugtechnologie ist zu minderwertig.«

Seine Unsterblichkeit hatte diese Manifestation des legendären Problemlösers abgelegt. Seine Überheblichkeit hingegen hatte sie beibehalten.

Selbst wenn sie ein Scheitern eingestand, klang es vorwurfsvoll. Als trüge nicht sie die Schuld, sondern andere.

Nun, sie war nicht der erste arrogante Schnösel, mit dem Bull es zu tun hatte.

 

*

 

Per Normalfunk abgestimmte, grundlegende technische Abläufe bekamen sie immerhin mit.

Reginald Bull und die Legende aktivierten die Deflektorschirme ihrer SERUNS und versicherten sich, dass der Pentaferer voll geladen war.

Der Frachter landete. Die Ladeluke wurde geöffnet.

Durch die entstandene Lücke im Stellaren Hauch sprangen sie nach draußen – und erlebten eine böse Überraschung.

Gezielt hatten sie auf einen Punkt drei Kilometer entfernt und 500 Meter über Bodenniveau. Stattdessen materialisierte Bull mitten auf dem Landefeld – und allein!

Dafür gab es nur eine Erklärung: Der Pentaferer funktionierte nicht richtig. Möglicherweise wurde er von der immensen Masse an Psi-Materie beeinträchtigt.

Rings um Bull wimmelte es von Robotern und Portuu. Von der Legende hingegen war nichts zu sehen, trotz des Antiflex-Visiers seines Helms.

Auch über das Datenlink des Anzugs empfing Bull nichts. Dieses abhörsichere System arbeitete im nicht nachverfolgbaren Wechselprotokoll-Frequenzsprungverfahren und diente zur Koordination mehrerer Deflektor-geschützter SERUNS. Die Reichweite der Positionsermittlung betrug fünfzig Meter.

Da die Anzugpositronik nur eine Nullmeldung auf die Helminnenseite projizierte, stand fest, dass Bull und die Legende einander verloren hatten.

 

*

 

Lautlos fluchend, brachte er sich erst einmal aus der unmittelbaren Gefahrenzone. Vorsichtig schwebte er schräg nach oben.

Dieser Raumhafen war wesentlich ausgedehnter als der auf Enscarrun, er durchmaß gut drei Kilometer. Zwischen Dutzenden Kristallschiffen unterschiedlicher Form und Größe herrschte reger, geradezu hektischer Betrieb.

Bislang war Reginald Bull nicht entdeckt worden. Sein Deflektor samt Emissions-Tarnmodulator funktionierte laut Diagnose des SERUNS klaglos, wie auch die Gravopaks und die anderen Systeme. Den Pentaferer jedoch, nahm sich Bull vor, würde er nur noch im Notfall einsetzen.

Prinzipiell war Psi-Materie für die terranische Wissenschaft kein Mysterium, sondern seit Jahrhunderten bekannt und leidlich erforscht. Meist entstand sie dadurch, dass Hyperstrahlung kondensierte.

Vor ziemlich genau zwei Monaten hatte die Besatzung des PHOENIX im intergalaktischen Leerraum einen drei Kilometer langen, nadelförmigen Asteroiden aus derartiger Psi-Materie entdeckt und untersucht. Sie waren mit dem Beiboot BENU gelandet, um diverse Messgeräte aufzustellen, vom einfachen Spektrometer bis zum Kantorschen Kompaktsextanten.

Eine Probe zu nehmen, war misslungen, gescheitert an der Unzerstörbarkeit des Materials. Beim Versuch, das mysteriöse Objekt mit einem mobilen Analyselabor zu durchleuchten, war ein hyperdimensionaler Schauer ausgelöst worden, der die BENU überflutet hatte.

Die Sache war glimpflich ausgegangen.

Aber es hatte sich gezeigt, dass mit dieser speziellen Variante von Psi-Materie nicht zu spielen war. Wiewohl sie stabil erschien, also weder flüchtig noch explosiv war wie andere Spielarten dieser Substanz.

 

*

 

Nach wie vor erklangen keine Alarmsirenen.

Da auch sonst nichts darauf hindeutete, dass die Anwesenheit ungebetener Gäste bemerkt worden wäre, stieg Reginald Bull langsam höher, mit weiterhin geringer Antigravleistung. Er verschaffte sich einen Überblick.

Der Oktaederraumer, mit dem sie gekommen waren, stand ziemlich am Rande des Landefelds, nahe einer Ansammlung mehrstöckiger Gebäude. Darin fanden sich wohl die Leitstellen, Verwaltungsabteilungen und Personalquartiere des Raumhafens.

Zahlreiche starke, orangefarbene Lichtquellen, fast schon Kunstsonnen, erhellten aus einer Höhe von mehreren Kilometern die Umgebung. So weit der Erfassungsbereich der SERUN-Optiken reichte, war sowohl vorne als auch links wie rechts die Bodenfläche bretteben. Nirgends ließ sich auch nur der Ansatz einer Krümmung am Horizont erkennen.

Daraus schloss Bull, dass dieser Ort nicht auf der spitz zulaufenden Seite des gigantischen, nadelförmigen Asteroiden lag, sondern näher an der dicksten Stelle. Dort betrug der Durchmesser volle 16.000 Kilometer – um über dreitausend Kilometer mehr als jener Terras.

Plötzlich verspürte Bull eine Anwandlung von Heimweh. Wie lange war er nicht mehr in der Milchstraße gewesen, geschweige denn auf dem banal »die Erde« genannten Ursprungsplaneten der Menschheit?

Fast zwei Jahrhunderte ...

Er unterdrückte die sentimentale Aufwallung. Seine Entscheidung, als Quintarch des Chaoporters FENERIK in unbekannte Gefilde aufzubrechen, bereute er nicht. Er hatte dadurch drohendes Unheil abgewendet, zuvorderst von den Bewohnern der Heimatgalaxis und später auch von jenen des Sternwürfels.

Im Rückblick betrachtet, hätte er eventuell einiges anders gemacht und manche fatale Entwicklung rechtzeitig unterbinden können. Aber er war, trotz des Zellaktivators, der ihm biologische Unsterblichkeit verlieh, auch nur ein Mensch. Und das Ganze war sowieso, wie man daheim auf Terra sagte, Schnee von gestern.

Reginald Bull gab sich einen Ruck und konzentrierte sich wieder auf die Naherkundung.

 

*

 

Hinter den Hafengebäuden, etwa vierhundert Meter von deren Rückseite entfernt, fiel das Terrain steil ab, in spiegelglatten, geometrisch exakten, mehrere Kilometer breit ausgedehnten Stufen.

Zweifellos war dies der Hypersteinbruch, aus dem die Portuu die Grundsubstanz des Stellaren Hauchs gewannen. Wobei sich Reginald Bull unweigerlich die Frage stellte: Wie?

Nach allem, was man wusste, war die Psi-Materie der Asteroiden eigentlich unzerstörbar. Auf welche Weise schlugen die Abbaumaschinen der Portuu dennoch Segmente heraus?

Unzählige Arbeits- und Transportroboter tummelten sich auf den tief hinabreichenden Terrassen. Flugscheiben und Lastengleiter flogen zwischen dem Steinbruch und einem weitläufigen Hallenkomplex neben dem Landefeld hin und her.

Wurde dort das abgespaltete Material weiterverarbeitet, bis der schiffsbaufähige Stellare Hauch entstand? Und verlud man es anschließend in die ebenfalls davon umhüllten Transportraumer?

Abermals: Wie geschah all das, mit welchen Hilfsmitteln, welchen unzweifelhaft hochgezüchteten Verfahrenstechniken?

Die Zoomfunktion der Helmkamera erbrachte auf diese Entfernung keine Erkenntnisse, nur diffuse, schleierhaft schnelle Bewegungen. An den Stufenkanten wuselten Roboter in verschiedensten Formaten, manche übermannsgroß, viele winzig. Vergleichsweise statisch agierten dazwischen Gestalten, vermutlich Portuu, die klobige Rüstungen trugen.

Brennend gerne hätte Reginald Bull sich diesem Rätsel genähert. Jedoch war er nicht primär deswegen zu diesem Ort aufgebrochen. Momentan durfte er sich darum nicht kümmern.

Die Suche nach dem Sternwürfel ging vor. Hinweise auf dessen Position, Zwischen- oder Endziel versprach nur der in der riesigen Nadel aus Psi-Materie gestrandete, als ehemalige Steuerwelt identifizierte Planet.

Womit sich wiederum niemand sonst auch nur halb so gut auskannte wie die Legende ...

Wurden Reisende unvermutet voneinander getrennt, trafen sie sich gewöhnlich am besten dort wieder, wo sie sich zuletzt gesehen hatten. Selbstverständlich hatte Bull dies für alle Fälle auch mit seinem Begleiter vereinbart.

Aber der Oktaederraumer wurde gerade entladen. Verbindungsschläuche schlängelten sich von den Hafengebäuden zu ihm wie die Tentakel eines überdimensionierten Kraken. Zum Schiff zurückzukehren, widersprach angesichts der zahlreich präsenten Wachmannschaften jeder Vernunft.

Freilich gab es noch einen anderen logischen Treffpunkt: nämlich die ursprünglich mit dem Pentaferer anvisierten Zielkoordinaten.

 

*

 

»Wo hast du solang gesteckt?«, fragte die Legende, Reginald Bulls Sprechweise perfekt imitierend, wiewohl mit süffisantem Unterton.

»Vielleicht verrät unser wycondrisches Zaubergerät es dir, ich gebe es dir später gerne mal zur Überprüfung. Jedenfalls hat es uns an zwei unterschiedliche Koordinaten gebracht. – Hast du inzwischen etwas Weiterführendes herausgefunden?«

»Natürlich. Ich konnte bei der Personalbaracke einige private Normalfunkgespräche mithören.«

»Und?«

»Die Belegschaft ist in Aufregung«, berichtete die Legende. Eine schwerwiegende Entscheidung stehe unmittelbar bevor. »Langwierige Kompetenzstreitigkeiten zwischen verschiedenen Subunternehmen des Portuu-Konzerns sollen endlich beigelegt und mehrere Probleme einer Lösung zugeführt werden.«

»Probleme, die von der havarierten Steuerwelt herrühren?«, fragte Bull.

»So ist es.«

»Welcher Art konkret?«

»Ich habe nur Tratsch belauscht, der keine detaillierten Angaben enthielt. Jedenfalls sind zusätzliche Kontingente sogenannter Mineure eingetroffen. Gerade tauschen sie sich mit bereits länger hier tätigen Fachkräften aus. Demnächst werden zahlreiche Spezialisten zum halb in der Hypernadel steckenden Planeten befördert.«

»Du konntest die Steuerwelt lokalisieren?«

»Ja.«

»Sehr gut.«

»Und jetzt die schlechte Nachricht: Die Entfernung dorthin beträgt mehr als hundertzwanzigtausend Kilometer.«

Bull stieß ein derbes Schimpfwort aus.

 

*

 

Sie hatten gehofft, näher an ihrem eigentlichen Ziel zu landen. Aber das Hauptquartier der Portuu lag nun mal bei diesem, zugegebenermaßen imposanten Hypersteinbruch, auf der dickeren Seite des Asteroiden.

Infolgedessen kam nicht infrage, die ehemalige Steuerwelt des Sternwürfels nur mit den Flugaggregaten der SERUNS erreichen zu wollen. Selbst bei vollkommen störungsfreiem Dauerflug würden sie für diese Strecke rund zehn Standardtage benötigen. Danach wären die Energiereserven weitestgehend erschöpft.

In seine Überschlagsrechnung hatte Reginald Bull bereits eingepreist, dass entlang der schnurgeraden Linie, auf der die Psi-Materie-Nadeln aufgefädelt waren, der Hyperwiderstand reduziert war. Allerdings nur in einem Maß, mit dem die Aggregate des PHOENIX, wiewohl teilweise am Rande ihrer Auslegung laufend, noch zurechtkamen, während sich die Speicher weniger schnell als üblich entluden.

Die sehr unterschiedlich großen, aber allesamt nadelförmigen Asteroiden bestanden gewissermaßen aus vernarbter Raum-Zeit. Es handelte sich jedoch nicht um einzelne Relikte, quasi verheilte Wunden einzelner Hyperraumaufrisse.

Vielmehr gingen Bull und seine Kameraden mittlerweile davon aus, dass die Kosmische Trasse, die sich über Millionen Lichtjahre erstreckte und von den Portuu auch Straße der Gottheit genannt wurde, sich im Verlauf eines einzigen Vorgangs gebildet hatte. Etwas war durchs Universum gepflügt und hatte sich auf brachiale Art einen Weg gebahnt. Das Raum-Zeit-Kontinuum war aufgerissen worden wie eine gigantische Ackerfurche.

Wobei menschliche Vorstellungskraft und Begrifflichkeiten, schon gar solche aus der vorindustriellen Landwirtschaft, gewiss ungeeignet waren, derlei höherdimensionale Phänomene auch nur annähernd zu beschreiben ...

»Hast du zufällig mitgekriegt«, fragte Bull, »wie die erwähnten Mineure zur Steuerwelt verlegt werden?«

Die Legende bejahte. »An Bord von Mannschaftstransportern.«

»Und weißt du auch, was das für Vehikel sind?«

»Die von mir Belauschten sprachen über relativ simple, aber umso robustere Einheiten. Deren Unterlichtantrieb erzielt eine Geschwindigkeit von umgerechnet maximal dreißigtausend Kilometern pro Stunde.«

»Sie überwinden die Distanz also in ungefähr vier Stunden.«

»Das brachte ich soeben zum Ausdruck. Musst du immer alles doppelt sagen?«

»Du nervst«, sagte Bull. »Ich wiederhole bewusst: Du nervst.«

Die Legende schwieg in einer Art, die ungewöhnlich für ihn war. Dachte er nach oder strafte er Bull mit dem Entzug seiner Mitteilsamkeit über Bedeutsames? Bull empfand eine gewisse Genugtuung darüber, dass er dem ewigen Besserwisser wenigstens für einen Augenblick das Mundwerk gestopft hatte.

Freilich durfte er ihn nicht vergrämen. Wenn jemand dazu imstande war, von der Steuerwelt aus die Spur des Sternwürfels aufzunehmen, dann dieses seltsame, uralte, tatsächlich in weiten Bereichen des Kosmos legendäre Wesen.

»Nichts für ungut«, sagte er deshalb. »Pardon, aber das musste mal raus. – Ich schlage vor, wir hängen uns an einen der Transporter.«

»Gemäß meinen Informationen werden sie vollgepackt mit Mineuren und Robotern sein. Ergo ist die Gefahr einer Entdeckung extrem hoch.«

»Weshalb wir auch nicht innen drin mitfliegen werden«, sagte Bull, »sondern außen drauf.«

 

*

 

In Reginald Bulls Jugendzeit hätte man eine derartig gewagte Aktion wohl als Husarenritt bezeichnet.

Aber es konnte, seiner Berechnung nach, knapp werden. Ziemlich knapp.

SERUNS dieser Bauart verfügten auch ohne aktivierten Individualschirm über Andruckabsorber, die das bis zu Zehnfache der Erdschwerkraft abfangen konnten. Die in die Anzugunterschichten eingewebten, haardünnen Polymergel-Spiralfasern wirkten nicht nur kraftverstärkend und simulierten bei Bedarf »smarte« Bindegewebseigenschaften. Sie gestatteten auch einen beliebigen Wechsel von elastisch weich zu panzergleicher Festigkeit.

Der noch so rasante Flug durchs Vakuum des Leerraums über dem lang gestreckten Psi-Materie-Asteroiden war nicht das Problem. So etwas hielt ein SERUN locker aus. Schwierig und, nun ja, potenziell lebensgefährlich wurde es während der Beschleunigungs- und Bremsphasen.

Bull konsultierte die Anzugpositronik.

Falls man sich vom Start weg am Bug des Shuttles befand und gleichsam mitschieben ließ, bis die maximale Reisegeschwindigkeit erreicht war, dann nach hinten kletterte, um am Heck bei der Landung in derselben Weise mit abgebremst zu werden, und das alles unter möglichst geringem Einsatz der eigenen Antigravs und Prallschirme ...

Die Hochrechnung ergab eine Wahrscheinlichkeit von 43 Prozent, dass das Manöver glückte. Aber auch nur, wenn sie einen Raumer erwischten, dessen kristalline Form möglichst viele Verwinkelungen aufwies. Dazwischen sollten sie sich mittels der adhäsiven Tast- und Trittflächen der SERUNS verspreizen können.

»Na dann«, sagte Bull, nachdem er seine Überlegungen der Legende mitgeteilt hatte, »wissen wir ja, welches Schiff wir uns aussuchen müssen.«


5.

Mausbiber im Kleiderschrank

Februar bis August 2254 NGZ

 

2 von 7-6-6 galt als paradiesische Welt.

Allerdings nur bei den Angehörigen von Leun-Völkern, deren Metabolismus Nahrung auf Stickstoff- und Siliziumbasis sowie eine Atmosphäre mit hohen Anteilen von Wasserstoff, Methan und Ammoniak benötigte.

Für Sauerstoffatmer wie mich und meine Begleiter war der Planet eine Giftgashölle. Die Schwerkraft betrug 2,4 Gravos, die Durchschnittstemperatur lag bei 80 Grad Celsius.

Wetter und Jahreszeiten beschränkten sich auf Variationen von extrem feucht und extrem neblig. Aus dem hohen Orbit ließ sich mit freiem Auge nicht viel erkennen, bloß fünfzig verschiedene Schattierungen von Grautönen.

Ich arretierte unseren nicht mehr ganz taufrischen, aber noch recht flotten und vor allem unauffälligen Raumer an einer geostationären Position. »Bereit?«, fragte ich Mo-Milam Narldu.

Der Saurierhafte vollführte eine zustimmende Geste. Er wirkte jedoch nicht restlos überzeugt. Nervös wiegte er sich auf den Säulenbeinen.

»Bist du dir wirklich sicher, dass du das Ziel triffst?«, grollte er.

»Wenn eure Informanten uns die richtigen Angaben geliefert haben, ja. Keine Sorge, ich habe so was schon unzählige Male hingekriegt. Und wie bereits ausgiebig verklickert, ist es im Prinzip dasselbe wie die Ortsversetzung per Transmitter. Bloß eleganter.«

»Offen gesagt, würde ich mich lieber der Technik anvertrauen.«

»Ich habe einen Freund, der wäre da konträrer Ansicht. Sein Leben hat sich nach einem Transmitterdurchgang radikal verändert ...«

»Inwiefern?«

»Das ist eine andere Geschichte, zu lange, um sie hier und jetzt zu erzählen.« Ich wandte mich an die beiden Thutta. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt?«

»Alles klar. Wir halten die Stellung«, sagte der Kleinere.

»Und Hyperfunkstille!«

»Außer im absoluten Notfall, wie vereinbart. Sollten wir wider Erwarten gezwungen sein, die Position zwischenzeitlich zu verlassen, deponieren wir eine Miniboje. Mit der Nachricht, dass wir uns zum ersten Planeten des Systems zurückgezogen haben.«

»In Wahrheit ...?«

»Fliegen wir einen Punkt exakt auf der gegenüberliegenden Seite dieser Welt an.«

»Sehr brav.«

Mir war bewusst, dass ich mich vielleicht etwas überfürsorglich benahm. Aber die Mitglieder der Selbsthilfegruppe gestresster Väter hatten trotz ihrer teils beträchtlichen Sachkenntnisse keinerlei Erfahrung mit Hochrisikoeinsätzen. Da erschien es mir vernünftig, die wichtigen Dinge doppelt und dreifach abzuklopfen.

Zu Narldu sagte ich: »Komm schon, Großer, gekniffen wird nicht. Nicht nach all dem, was wir uns angetan haben, um hierher zu gelangen. Helm auf, und dann gib Pföt..., wollte sagen, reich mir deine Tatze!«

Der Dormteondi gehorchte.

Ich teleportierte.

 

*

 

Wir materialisierten in grau-grünlichen, von Windböen verwirbelten Gasschleiern. Instinktiv stemmte ich mich telekinetisch gegen die hohe Schwerkraft und stabilisierte uns in der Waagrechten.

Etwa vierzig Meter unter unseren Stiefeln spannte sich eine von innen matt erleuchtete, circa hundert Meter durchmessende Kuppel über einem dreistöckigen Haus mit einigen niedrigeren Nebengebäuden. Das Ensemble entsprach exakt der Beschreibung.

»Na bitte«, sagte ich. »Praktisch Punktlandung. Bin ich gut, oder bin ich gut? Du musst nicht antworten, das war eine rhetorische Frage.«

Narldu grummelte nur.

Ich scannte die transparente Kuppel. Sie bestand aus einem Material, das dem in der Milchstraße gebräuchlichen Morphoglassit ähnelte. Diese Metallplastiklegierung passte sich an die Lichtverhältnisse an. Bei starker äußerlicher Helligkeit dunkelte sie ab. Herrschte hingegen in der Umgebung Finsternis, konnte sie wahlweise auch zum Infrarotbereich wechseln.

Wie auch immer. Wesentlich bedeutsamer war, dass die Ortungsgeräte meines Yuit-Raumanzugs nur einen Prallschirm anmaßen, aber keine für mich undurchdringliche höherdimensionale Barriere. Erfreut teilte ich das meinem Kameraden mit.

»Auch diesbezüglich haben unsere Kontaktleute Wort gehalten«, sagte er. Narldu klang erleichtert, wiewohl noch immer angespannt.

»Wir springen rein«, sagte ich. »Versuch, möglichst wenig zu wackeln, wenn du am Boden aufsetzt. Falls Bewegungsmelder aktiviert sind.«

»Die Luftverdrängung ...?«

»Müssen wir in Kauf nehmen. Ich glaube ohnehin nicht, dass es Alarmanlagen gibt. Ich meine, innerhalb einer Enklave, weit abgeschieden von sonstigen Ansiedlungen? Trotzdem, Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste.«

»Äh ... Das Letzte habe ich nicht verstanden.«

»Macht nichts. Eine Redensart aus meiner früheren Heimat. Bleib einfach ruhig, bis wir detailliertere Nahortungsergebnisse haben. Sollte etwas schiefgehen, teleportiere ich uns blitzschnell zurück in den Orbit.«

»Du musst nicht mit mir reden, als wäre ich ein Kind.«

»Bedaure, ich wollte dich nicht verunglimpfen. Würde ich an deiner Befähigung zweifeln, wären wir nicht, wo wir sind. Bereit, mein Freund?«

»Bereit.«

Ich stellte erneut Körperkontakt her und sprang.

 

*

 

Nichts rührte sich, nachdem wir zwischen zwei flachen, hölzernen Schuppen rematerialisiert waren.

»Prima«, sagte ich. »Wie angenommen. Wer rechnet denn auch in einer solchen Klause mit unangekündigten Eindringlingen?«

»Laut des Chemo-Analysators meines Anzugs«, sagte Mo-Milam Narldu, »herrscht eine Sauerstoffatmosphäre. Und eine künstlich auf Leun-Normalwert reduzierte Schwerkraft. Das deckt sich mit den Angaben unserer Informanten.«

»Na, hoffentlich alles weitere ebenfalls.«

Sonst hätten wir viel Zeit und Mühe vergeblich aufgewendet ...

Unter einem Laubengang aus dichtem, gefiedertem Blattwerk und winzigen, dunkelvioletten Trauben schlichen wir zum Haupthaus. Der Dormteondi bückte sich geflissentlich. Ab und zu ließ er sich sogar auf alle viere nieder, damit die Ausbeulung seines Rückensegels nicht an herabhängende Ranken anstreifte.

Wieder einmal vermisste ich schmerzlich die lang gewohnte Option, mittels meines telepathischen Sinns das Umfeld nach denkenden Personen zu durchforsten. Lästig war das, frustrierend. Ich kam mir irgendwie behindert vor, nachgerade psionisch amputiert.

Gleichwohl, es klappte auch so. Die Hintertür war unverschlossen. Sie knarrte nicht, als ich sie aufstieß. Wir drangen ein, vorsichtig, auf alles gefasst.

Nichts passierte. Keine Sirene heulte auf. Kein automatisches Verteidigungssystem beschoss uns.

Wir durchquerten eine Küche, ein Esszimmer mit einem großen, massiven Holztisch, jedoch nur einem einzigen Plastikstuhl, dann eine Art Atrium. Zwei symmetrische, bogenförmig gewundene Treppen führten ins Obergeschoss.

Diese Seite des Gasplaneten war derzeit von der Sonne abgewandt. Allgemein herrschte also Nacht. Schlafenszeit.

Aber wie weit galt das auch für die Bewohner der Einsiedelei?

 

*

 

Oh, soeben stupst mich meine Begleiterin an. Ziemlich hart – aber herzlich – rammt sie mir die Faust in den Hüftspeck.

Ich möge mich, insistiert sie, nicht in übergenauen Schilderungen verzetteln. Die Zeit drängt.

Gut, das sehe ich ein. Ich kürze ab.

Mo-Milam Narldu und mir gelang es, die Zielpersonen oben im Wohnzimmer zu konfrontieren, ohne sie zu verschrecken oder Abwehrreaktionen auszulösen.

Ein bisschen was muss ich aber schon nachtragen, der Vollständigkeit halber. Das Schiffchen, mit dem wir zu 2 von 7-6-6 geflogen waren, hatten wir uns von einem unverdächtigen, weil unbedeutenden Hobbyforscherclub geborgt, über mehrere Mittelsmänner. Der Einsatz war erst nach wochen- und monatelangen, geheim gehaltenen Vorbereitungen in Angriff genommen worden.

Unsere vorausgegangenen Bemühungen hatten keinen nennenswerten Erfolg gezeitigt. Aelor schottete sich im Innersanktum ab. Von dort befehligte er die Sternspitze.

Größtenteils waren die Militärs ihrer Admiralin Foersh, in deren Körper der Ennu Malor auftrat, treu geblieben. Falls ranghohe Offiziere den Gehorsam verweigert und weitere Säuberungswellen stattgefunden hatten, war nichts davon nach außen gedrungen.

Die gelegentlichen, dürren Verlautbarungen der Admiralin erwähnten die von uns ausgestreuten Gerüchte mit keinem Wort. Stattdessen brachten die Medien massenhaft Berichte über diverse Projekte, die Beispiele für gedeihliche Kooperationen ehemaliger Gegner darstellten. Dadurch sollte der Eindruck entstehen, die Versöhnung von Hiesigen und Restauraten wäre vollumfänglich zur allgemeinen Zufriedenheit abgeschlossen.

Tatsächlich gärte es jedoch sehr wohl in der Bevölkerung.

Zwar taten viele, aus Bequemlichkeit, unsere Behauptungen als haltlose Propaganda und reine Unruhestifterei ab. Aber eine wachsende Minderheit zeigte sich empfänglich für Kritik an der Person, die in 5-5-5 die Macht übernommen hatte.

Egal, ob man an die Präsenz eines fremdartigen Symbionten glaubte oder nicht – entscheidend war, dass der Sternwürfel ein unbekanntes Ziel ansteuerte.

Genau da setzten wir argumentativ den Hebel an. Unsere neue Kampagne adressierte Aelor direkt.

In den verbreiteten Botschaften ließen wir durchblicken, dass wir ihm zubilligten, der ursprüngliche Besitzer des Brennenden Nichts zu sein, jenes ontologischen Hypervakuums, das identisch war mit dem Zyklonwall im Zentrum des Sternwürfels. Die Vorfahren der Yuit-Leun hatten es ihm gestohlen. Wir versicherten, dass niemand von uns beabsichtigte, ihm sein Eigentum streitig zu machen.

Allerdings forderten wir Antworten. Mit den Fragen säten wir implizit Zweifel.

Wenn es Aelor um dieses Ur-Nichts ging – waren für ihn dann die anderen Bestandteile des enormen, so fein ausgewogen konstruierten Gebildes nicht bloß Beiwerk, Zubehör, Anhängsel? Schlimmstenfalls Ballast, den der heimliche Herrscher irgendwo abwerfen würde? Ohne Rücksicht darauf, was hinterher mit den Bewohnern der 728 Sonnensysteme geschah?

Damit trafen wir einen wunden Punkt. Die skeptischen Stimmen wurden zahlreicher und lauter.

Aelor ließ sich trotzdem nicht aus der Reserve locken. Er hüllte sich weiter in Schweigen.

Allerdings berichteten unsere Quellen, dass die Fahndung nach den anonymen Urhebern der Appelle ausgeweitet und allgemein die Überwachung verschärft wurde. Außerdem warb die Polizei auf breiter Front zwielichtige Personen an, die sich als Spitzel eigneten.

Vorsicht war also angebrachter denn je. Andererseits arbeitete die Zeit nicht unbedingt für uns.

Saß Aelor den eher behäbig anschwellenden, öffentlichen Druck nur lange genug aus, würden seine Schergen mich, Yilad und Coyn unweigerlich irgendwann aufspüren und schnappen. Falls der Sternwürfel nicht zuvor den Endpunkt seiner Reise erreichte ...

Kurzum: Wir durften nicht abwarten, ob sich, von unserer Kampagne angestachelt, irgendwo irgendwelche Widerstandsbewegungen formierten. Wir mussten selbst die Initiative ergreifen. Keinesfalls überhastet, aber möglichst bald.

Eine offene Revolte oder gar einen Putsch anzuzetteln, verbat sich von selbst. Solang die obersten Führungsebenen sich loyal zur Admiralin verhielten, hatte gegen die Flotten der Sternspitze niemand eine Chance.

Überdies verlor, wer einen neuerlichen Bürgerkrieg auslöste, sicherlich die Sympathien breiter Bevölkerungsschichten. Und wer konnte die Schuld daran leichter der Opposition zuschieben als Aelor?

Nein, gefragt waren Besonnenheit und Fingerspitzengefühl. Um die Lage besser einschätzen und die richtigen Nadelstiche setzen zu können, benötigten wir mehr Insider-Informationen.

Was uns zurück nach 2 von 7-6-6 bringt, zum Exil unter der Kuppel auf dem Giftgasplaneten.

 

*

 

Der Hauptraum im Obergeschoss gestaltete sich als wilde Mischung zweier krass differierender Einrichtungsstile.

Das lag an den Bewohnerinnen: Sie gehörten zwei Leun-Völkern an, wie sie verschiedener kaum sein konnten.

Die etwa 180 Zentimeter große, sehr schlanke Humanoide hieß, den uns vorliegenden Daten zufolge, Zylo'Bha Urm Ta'Zoreem MenWedo. Wie bei den Wüko üblich, besagte der letzte Namensbestandteil »Tochter aus der Paarungsgemeinschaft Wedo«, was aber nicht als biologische Abstammungsbezeichnung zu verstehen war.

Der Sinngehalt der ersten Silben variierte regional. Sowieso begnügte man sich meist mit dem Kurznamen, in diesem Fall Zoreem.

Die Schattierung ihrer dunklen Gesichtshaut spielte mehr ins Mattgraue als ins Violette. Zahlreiche Fältchen, die sich über die schmalen Wangen zogen, deuteten ebenfalls auf fortgeschrittenes Alter hin.

Zoreems Lebensgefährtin und Forschungspartnerin Silquian wies, zumindest für meinen ungeschulten Blick, keine derartigen Merkmale auf. Sie besaß nämlich weder Augen noch Ohren oder Nase, überhaupt keinen Kopf.

Ihr nur rund 25 Zentimeter dicker, jedoch über vier Meter langer, wurmartiger Leib verjüngte sich an beiden Enden. Meines Wissens enthielten die sehr beweglichen Spitzen äußerst sensible Nervenbündel. Sie konnten als Greifwerkzeuge und für feinmechanische Arbeiten benutzt werden.

Kheti hatten auch kein Knochengerüst. Anstelle eines Gehirns verfügten sie über ein Synapsengeflecht, das den ganzen Körper durchzog.

Die Bekleidung, ein Schlauch aus einem silbrig schimmernden, latexähnlichen Material, war übersät mit Dutzenden Kleinteilen. Vielleicht handelte es sich um Schmuckstücke oder Mikroinstrumente oder beides zugleich.

Durch unregelmäßig verteilte Lücken ließen sich glatte, moosgrüne Hautstellen erkennen. Darauf saßen haarfeine Rezeptoren, mittels derer die Kheti ihre Umwelt wahrnahmen. Sie kommunizierten, indem sie diese millimeterkurzen Fühler in Vibration versetzten und so die Luft zu Schwingungen anregten.

Silquians Stimme klang, als kämen die Worte von überall zugleich, aber so zart und fein, als würde jemand leise auf einem Kamm blasen.

»Angenommen«, sagte sie, »ich sähe über deine ausweichende Antwort auf die Frage, wie du hierher gelangt bist, hinweg und nähme dir auch die ähnlich oberflächlich dargelegten Beweggründe ab. Was genau wolltest du von uns?«

Als Gesprächspartner trat, wie wir es abgesprochen hatten, Mo-Milam Narldu auf. Ich war in einen halb leeren Wandschrank teleportiert und lugte durch einen fingerbreiten Schlitz hinaus. Ehe wir uns sicher sein konnten, dass die Wissenschaftlerinnen nicht Alarm schlugen und die planetaren Exekutivkräfte auf den Plan riefen, wollte ich mich nicht zeigen.

Die Yuit mochten das erste Leun-Volk gewesen sein. Aber sie waren seit Anbeginn das zahlenschwächste. Zu keiner Zeit in der jüngeren Geschichte hatte es mehr als zweihundertfünfzig von ihnen gegeben, also seit der Großen Zerrüttung nicht.

Hingegen traten Dormteondi recht häufig in Erscheinung. Sollten wir fliehen müssen, erinnerten sich die Wüko und die Kheti besser nur an Narldu als auch an mich.

Ein Yuit in Verbindung mit einer ungeklärten, die Glassitkuppel durchdringenden Transportmethode? Aelor konnte und würde gewiss eins und eins zusammenzählen.

Somit wäre unsere aktuelle Stoßrichtung verraten. Nicht nur hinter, sondern auch vor uns läge verbrannte Erde. Dieses Risiko erschien mir zu hoch.

Da zwängte ich mich lieber zwischen glitschige, ein wenig muffig riechende Kleidungsstücke.

 

*

 

»Vertrauenswürdige Kontakte«, sagte Narldu, »haben uns auf euch hingewiesen. Ihr zwei wärt am ehesten imstande, Genaueres über die Pläne der Admiralin und des sie lenkenden Symbionten herauszufinden.«

»Falls diese Leute etwas taugen«, sagte Zoreem kühl, »haben sie dir auch berichtet, dass Silquian und ich exakt deswegen in Ungnade gefallen sind. Egal, ob deine Geschichte über diesen ominösen Aelor stimmt oder nicht – wir sind Foersh zu nahe gekommen. Woraufhin wir in dieses Höllenloch von Giftwelt verbannt wurden.«

»Seither«, ergänzte die Kheti sirrend, »widmen wir uns der rein theoretischen Weiterführung unserer gemeinsamen Forschungsansätze. Diesbezügliche Unterlagen durften wir mitnehmen. Doch wir haben keinerlei Verbindung nach draußen.«

»Und das befriedigt euch?«

»Es gibt bedauerlichere Existenzen im Sternwürfel«, sagte Zoreem. »Wir beklagen uns nicht. Die Abgeschiedenheit hat auch ihre Vorzüge. Jüngst feierten wir einige Durchbrüche bei der Neuberechnung länger zurückliegender, bisher mangelhaft unterfütterter Hypothesen.«

»Freut mich für euch«, sagte der Dormteondi. »Glücklich, wer genießt, was nicht zu verdrängen ist ... Aber was wäre, wenn wir euch befreien und in ein sicheres Versteck bringen könnten? Würdet ihr dann weiterhin verstaubten Projekten nachhängen? Oder nicht lieber, wenigstens nebenbei, in den Geheimnissen der Admiralin stöbern?«

»Wie sollte das gehen, uns fortzuschaffen?«

»Auf dieselbe Weise, wie ich hereingekommen bin. Ihr seid doch sicher ausreichend fähig, eure fortdauernde Anwesenheit in diesem nicht gerade goldenen Käfig zu simulieren, oder?«

»Du meinst ...«

»Avatare, deren wahre Beschaffenheit lange Zeit kein Beobachter von außen erkennen kann. Virtuell oder zusätzlich robotisch. Jedenfalls ein Klacks für Wissenschaftlerinnen eures Formats!«

»Das wäre in der Tat nicht kategorisch schwierig«, summte Silquian. »Anschließend würdest du für uns die entsprechenden Lokalitäten und Hilfsmittel organisieren?«

»Vorausgesetzt, ihr geratet nicht in Versuchung, meine Kameraden und mich zu verraten, um die eigene Haut zu retten.«

»Es läuft auf gegenseitiges Vertrauen hinaus«, sagte Zoreem. »Beweis mir, dass du kein Agent der Sternspitze bist, der entsandt wurde, um uns auf die Probe zu stellen!«

Ich stieß die Schranktüren auf. »Der Beweis«, sagte ich, »steht vor dir.«

Die ältliche Wüko vollführte einen schreckhaften Luftsprung. Ihre glutroten Augen weiteten sich.

»Hu!«, rief sie. »Ich erkenne dich. Du wirst seit Jahren steckbrieflich gesucht. Du bist ...«

»Ja«, sagte ich. »Der bin ich. Na, wie sieht's aus – macht ihr mit?«


6.

Es gibt doch Wichtigeres als Mohrrüben

September 2254 bis März 2255 NGZ

 

Die beiden Wissenschaftlerinnen für unsere Sache zu gewinnen, erwies sich als Glücksgriff.

Ihre Übersiedlung vorzubereiten, ohne dass Aelors Häscher davon Wind bekamen, war schwierig und nahm etliche Monate in Anspruch. Wir mussten an allen Ecken und Enden mit Spitzeln rechnen und äußerst bedachtsam vorgehen, um unter dem Radar zu bleiben.

Letztlich gelang es uns, Zoreem und Silquian unbemerkt eine neue Bleibe zu verschaffen. Aus mehreren Gründen tendierte die Wahrscheinlichkeit, dort entdeckt zu werden, gegen null. 8-1-5 war eine Sonne mit nur noch einem Planeten, der von einer einzigen Spezies bewohnt wurde. Dabei handelte es sich um die semiandroiden Gala-Leun.

Eine Cyborg-Zivilisation im Sternwürfel, werdet ihr fragen, wie soll das möglich sein? Keine anorganische Materie kann aus einem Brennenden Nichts wiederhergestellt werden. Wie sollten also die kybernetischen Komponenten der Gala die Zeit des Gleichklangs als negative Superintelligenz LEUN überstanden haben?

Berechtigter Einwand; bravo, gut mitgedacht. Pluspunkt!

Nun, die Sache ist folgende: Nach LEUNS Selbstauflösung und der allmählichen, insgesamt mehr als ein halbes Jahrtausend dauernden Freisetzung der zuvor vereinten Bewusstseine waren tatsächlich nur die biologischen Anteile der Gala-Leun wiedererstanden. Anfangs unterstützt von Robotern der Wengk und einiger anderer der zahlreichen Leun-Völker, regenerierten und rekonstruierten sie sich über Jahrzehnte hinweg auf 1 von 8-1-5.

Mittlerweile hatten die Cyborgs etwa drei Fünftel des Planeten zu einem geschlossenen Lebensraum umgewandelt. Dessen kühl-technoide und zugleich verwirrend chaotische Anmutung erinnerte mich ein wenig an die Fragmentraumer der Milchstraßen-Posbis. Der zweite Planet war zurückgelassen worden, nachdem er bei einer der jüngsten Transitionen als Steuerwelt fungiert hatte.

Immer noch beschäftigten die Gala sich hauptsächlich mit dem Neuaufbau ihrer Zivilisation. Um andere Themen kümmerten sie sich kaum, obwohl ihre Welt in die Netzwerke des Sternwürfels eingebunden war.

Für unsere Zwecke boten sich ausgesprochen günstige Rahmenbedingungen. Die hochenergetische Strahlung der gewaltigen Produktionsstätten überdeckte schwächere Emissionen. Aufgrund der enormen Luftverschmutzung hielt sich die Anziehungskraft auf andere Spezies in engen Grenzen. Außer zum Technologietransfer besuchte niemand die Gala, die auch ihrerseits nicht unbedingt auf Gäste erpicht waren.

Den Forscherinnen, die wir angeworben und befreit hatten, machte das nichts aus. Alles wäre besser, meinten sie, als das Exil in der Kuppel auf der Giftgaswelt, abgeschottet von jeglicher Fernkommunikation.

Wir richteten ihnen ein hübsches Labor ein. Im kargen, noch weitgehend unerschlossenen Hochgebirge, zwischen Schnee und Eis, gerade nahe genug an einem Fabrikkomplex, dass sie dessen Hyperfunkverbindung unauffällig anzapfen konnten.

Nachdem das gut getarnte Gebäude fertiggestellt und alles gewünschte Drum und Dran zu ihrer Zufriedenheit installiert war, gingen die Wüko und die Kheti frohgemut ans Werk. Sie gaben sich zuversichtlich, schon bald mehr über den Kurs des Sternwürfels zu erfahren.

 

*

 

Ungefähr zur selben Zeit verließ Aelor überraschend das Innersanktum.

Offenbar war ihm endlich der Geduldsfaden gerissen. Meine Mitstreiter hielten schließlich fleißig die Gerüchte über seine Identität am Köcheln.

Um gegenzusteuern, unternahm Aelor eine Tour durch einige der bedeutendsten, weil bevölkerungsreichsten Systeme. Natürlich in Person der Admiralin Foersh, die sich gönnerhaft präsentierte und sämtliche Behauptungen, sie wäre fremdbestimmt, als lächerlich und vollkommen haltlos von sich wies.

Dass der Ennu Malor erstmals überhaupt öffentlich darauf einging, werteten Mo-Milam Narldu und ich als Teilerfolg, der zu Optimismus Anlass gab. Unsere Kampagne war Aelor also doch ein Dorn im Auge! Obwohl es nach wie vor zu keinem offenen, radikalen Widerstand, geschweige denn zu Sabotage- oder gar Terroraktionen gekommen war.

Bei ihren Auftritten wurde die Admiralin stets von mehreren Kampfschiffen der APPUNIA-Klasse im Luftraum sowie einer vielköpfigen Eskorte schwer bewaffneter Zha-Soldaten am Boden beschützt. An sie heranzukommen, ohne den Versuch mit dem Leben zu bezahlen, erschien nahezu unmöglich.

Wir beschlossen trotzdem, diese Chance nicht ungenutzt verstreichen zu lassen.

 

*

 

Drei weitere Entwicklungen bestärkten uns darin.

Zum einen fand, während Aelor die huldvoll-joviale Admiralin mimte, eine sternwürfelweite Verhaftungswelle statt, medial übertüncht durch Jubelberichte auf allen Kanälen. Dank unserer Kontaktleute erfuhren wir dennoch davon.

Führende Mitglieder unserer Initiative waren derweil nicht betroffen. Glücklicherweise hatten wir uns penibel genug abgesichert.

Aber die Einschläge kamen näher.

Dutzende, wenn nicht Hunderte in unsere eigentlichen Absichten uneingeweihte Sympathisanten der regimekritischen Bewegung wurden brutal einkassiert. Sie hatten keine Gesetze übertreten, bloß Aufklärung betrieben.

Gleichwohl sahen sie sich weit überzogener Polizeigewalt ausgesetzt. Man warf ihnen die Mitgliedschaft in einem umstürzlerischen Geheimbund vor. Schnellrichter verurteilten sie zu harten, langen Freiheitsstrafen.

Zum zweiten bezeichnete Aelor mich als Kopf einer die friedliche Gemeinschaft aller Leun unterwandernden und bedrohenden Gruppierung.

Ja, er nannte meinen wahren Namen. Und er behauptete, dass ich, der Fremde, der Nicht-Leun, einen neuen Bruderkrieg heraufbeschwören wolle. Indem ich schlichte, für Einflüsterungen anfällige Gemüter zu einem gewaltsamen Aufstand gegen die Regierung anstifte!

Kein anderer als ich sei es, der sich widerrechtlich eingenistet habe, versteckt halte und die positive Stimmung in vielen Systemen des Sternwürfels allmählich vergifte.

Deswegen setze die Admiralität einen hohen Preis für Hinweise aus, die zu meiner Ergreifung oder wenigstens meinem aktuellen Aufenthaltsort führten. Unwesentlich geringere Prämien bekomme man für die Lokalisierung zweier weiterer, potenziell verbrecherischer Yuit namens Tin und Yilad.

Mit anderen Worten: Aelor machte ernst. Die Jagd auf uns war offiziell ausgerufen worden.

Wir hatten den Symbionten endlich aus seinem Schneckenhaus gekitzelt. Nun hing es davon ab, wie wir mit der selbstverursachten Eskalation zurechtkamen.

 

*

 

Zum dritten erreichten uns nach allen Regeln der Kunst codierte Botschaften aus 8-1-5.

Silquian und Zoreem hatten schon nach wenigen Wochen einen Durchbruch erzielt. Dem äußerlich so ungleichen Duo war es gelungen, sich virtuell und unerkannt in die übergeordneten Kommunikationswege einzuklinken. Die beiden waren nicht zuletzt deshalb ihrer Ämter enthoben und nach 7-6-6 abgeschoben worden, weil sie sich allzu gut mit dem Transportsystem des Sternwürfels auskannten.

Was sie berichteten, eignete sich nicht dazu, unsere Sorgen zu entkräften.

Kurzer Einschub, um Missverständnissen vorzubeugen: Das riesige kubische, künstlich erschaffene Gebilde verbindet eine gewisse konzeptuelle Verwandtschaft mit den Sternenschwärmen kosmokratischer Bauart. Beim Würfel handelt es sich jedoch um ein unabhängiges, weitaus komplexeres Konstrukt.

Sein ursprünglicher Existenzzweck war die psionische Stabilisierung des Kontinuums jenseits des Zyklonwalls gewesen. Dieser umgab die im Brennenden Nichts aufgegangenen Bewusstseine und sollte deren Bestehen sichern. Somit ermöglichte er auch die Entstehung LEUNS als Kollektivintelligenz. Zusammengehalten wurde und wird der Sternwürfel von 512 Groß-Gravogeneratoren.

Diese exakt baugleichen, kugelförmigen, 1063 Kilometer durchmessenden sogenannten GRAVEN-Stationen stabilisieren die 728 Sonnensysteme in ihren Positionen zueinander und zum zentralen Koordinatenpunkt 5-5-5. Vom dortigen Innersanktum aus wird der Sternwürfel kommandiert.

Jüngst, berichteten uns die Wissenschaftlerinnen, bewegte er sich auf einer klaren, kerzengeraden Route durch den intergalaktischen Leerraum. Und zwar entlang einer Strecke, eher einer Art Furche, wo die Raum-Zeit in ferner Vergangenheit aufgerissen worden war.

Wie und weshalb, hatten Zoreem und Silquian nicht herausfinden können. Sie waren sich jedoch sicher, dass die ersten drei Transitionen zu dieser Linie geführt hatten.

Verblüffenderweise reiste der Sternwürfel seitdem mit stark überhöhter Geschwindigkeit. Pro Sprung legte er das bis zu Vierzigfache der davor maximalen Distanz zurück! Damit stand zu befürchten, dass Aelor sein uns unbekanntes Ziel noch viel schneller als gedacht erreichen könnte.

In Summe bedeutete das alles für mich und meine Mitverschworenen: Wir waren gezwungen, offensiver als bisher aufzutreten.

 

*

 

Ich hätte mich niemals so weit aus dem Fenster gelehnt ohne Yilads Einverständnis. Aber obwohl es ihr nicht leichtfiel, bestärkte sie mich in meinem Entschluss.

Ihre und vor allem Klein-Coyns Zukunft stand auf dem Spiel. Die Geborgenheit, die der Sternwürfel einstweilen bot, war eine trügerische. Zumal Aelor einen nachvollziehbaren Groll gegen uns Yuit hegte.

»Vor einer solchen Zuspitzung habe ich von Anfang an gewarnt«, sagte Yilad leicht säuerlich. »Doch ich will nicht darauf herumreiten.«

»Sei meiner tiefsten Bewunderung für diese schier überyuitliche Selbstbeherrschung versichert.«

Sie boxte mich in die Seite, so schnell, dass ich nicht mehr ausweichen konnte. Wie ich schmerzlich verspürte, war Yilad auch während ihrer Mutterschaft nicht eingerostet. »Au!«

»Warum schlägst du Plof, Mama?« Coyn stand in der Tür. Schlaftrunken rieb er sich die Augen.

»Nur aus Spaß«, sagte ich hastig. »Wir, äh, trainieren Selbstverteidigung.«

»Pfundig! Darf ich mitmachen?«

»Jetzt nicht«, sagte Yilad. »Wir haben mit dem Frühstück auf dich gewartet. Heute gibt es nur Lieblingsgerichte.«

»Echt? Wieso? Ich habe noch nicht Geburtstag, oder?«

»Nein, mein Schatz. Aber wir wollen etwas anderes feiern.«

»Was denn?«

»Nach der Morgenwäsche«, sagte ich und zeigte auf die Nebentür. »Ab ins Badezimmer, husch-husch!«

Wir hatten uns dazu durchgerungen, demnächst den Wohnsitz zu wechseln, zumindest für einige Monate. Gegenüber Coyn wollten wir dies mit einem gemeinsamen Weiterbildungsurlaub begründen. Den vorläufig letzten Tag in unserem lieb gewonnenen Appartement begingen wir mit einem festlichen Brunch, um dem Kleinen den Abschied zu versüßen.

Er war unser Sonnenschein, jedoch mittlerweile so lebhaft, um nicht zu sagen naseweis geworden, dass wir höllisch aufpassen mussten, was er eventuell aufschnappen und gegenüber Spielgefährten ausplaudern könnte. Telekinetische Flugstunden zum Beispiel kamen schon lange nicht mehr infrage.

Ich bedauerte das sehr. Aber die Sicherheit ging vor. Und Coyn schimpfte leidenschaftlich gerne, von früh bis spät ...

Wenn wir verwirklichten, was wir ausgetüftelt hatten, bestand trotz aller Umsicht eine gewisse Gefahr, dass die Spur nach 1 von 2-8-4 oder gar bis zur Stadt Halpuer zurück verfolgbar war. Hielten wir uns dann dort auf, würden wir für Aelors Truppen zur leichten Beute.

 

*

 

Küchenservos deckten den Tisch, bis sich die Platte unter all den Köstlichkeiten fast durchbog.

Man muss wissen, dass unsere kulinarischen Vorlieben zum Teil erheblich differieren. Yilad begeistert sich aus mir unerklärlichen Gründen für Rohblattsalat mit irgendwelchem halbvergorenem Obst – zwei Zutaten, die jede erwachsene Person, deren Geschmacksnerven intakt sind, verabscheuen sollte.

Klein-Coyn wiederum kann von Eierspeisen nicht genug kriegen. Die verschlingt er ratzeputz, so schnell kannst du gar nicht schauen. Wenn er so genau wüsste, was das eigentlich ist ... aber Yilad sagt: Tierische Proteine seien fürs Wachstum essenziell wichtig, basta.

Immerhin munden uns dreien Speiseeis, Schlagsahne und Schokolade gleichermaßen. Bei diversen Pilzen und vegetarischen Soßen sind wir uns ebenfalls einig.

Nach ziemlich aufwendigen Recherchen habe ich einen Händler ausgeforscht, der exotische Nahrungsmittel importiert. Von ihm bekam ich seitdem Gemüsesorten, die nahe an Spinat, Spargel, Tomaten und vor allem Mohrrüben heranreichten.

Ach, karamellisierte Karotten mit Salsa verde ...!

Ich ließ mir jeden Bissen ganz langsam auf der Zunge zergehen. Dies würde für unbestimmte Zeit das letzte Mal sein, dass wir solche Schlemmereien genießen konnten.

Aber auch wenn ich oftmals das Gegenteil behauptet habe: Es gibt Wichtigeres als Möhren.

 

*

 

Mo-Milam Narldu, der entgegen seiner raubsaurierhaften Gestalt so pazifistisch eingestellte Dormteondi, und die anderen Mitglieder der Selbsthilfegruppe waren ebenfalls bereit, höheres Risiko auf sich zu nehmen.

Auch sie sorgten sich um den Weiterbestand des gemeinsamen Lebensraums. Wie ich schafften sie im Vorfeld der Aktion ihre Angehörigen aus der potenziellen Schusslinie.

Die Zufluchtsorte bezeichne ich an dieser Stelle nicht. Ich halte es für sehr unwahrscheinlich, dass diese Datei in die falschen Hände fällt. Trotzdem: Sicher ist sicher.

Aus demselben Grund nenne ich keine Namen der Mitglieder unserer Initiative; außer den bereits erwähnten, weil sie ... Aber ich will nicht vorgreifen.

Welchen Planeten welches Systems der Tross der Admiralin im Rahmen ihrer Goodwill-Tour aufsuchte, wurde stets nur kurz davor bekannt gegeben. Unsere Informanten fanden dennoch recht leicht Foershs längerfristigen Reiseplan heraus.

Zu leicht, meinte Yilad. Ich pflichtete ihr bei.

Die Vermutung lag nahe, dass Aelor versuchte, den Spieß umzudrehen. Nun wollte er uns aus der Deckung locken.

Mit anderen Worten: Jede dieser Stippvisiten war auch als Falle für mich gedacht.

Silquian und Zoreem, die von ihrem hochalpinen Labor aus den Hyperfunk der Sternspitze belauschten, bestätigten unseren Verdacht. Sie fanden heraus, dass die Flottille der Admiralin mit ungewöhnlich vielen zusätzlichen Projektoren für höherdimensionale Schutzschirme aufgerüstet worden war. Mit Aggregaten, die geradezu darauf zugeschnitten waren, einen Teleporter einzufangen: mich.

Ich würde, beschlossen wir, dennoch in Erscheinung treten. Aber anders, als Aelor erwartete.

 

*

 

Erinnert ihr euch an das Festival der Multimediakunst, das in der Stadt Halpuer stattgefunden und den ganzen Tafelberg einbezogen hat?

Mehrere Gestresste Väter waren dabei seit Langem als Ingenieure tätig. Sie ermöglichten im Hintergrund die spektakulären Illusionen, die von Kreativen verschiedenster Völker gestaltet wurden.

Auf ihre Expertise griffen wir nun zurück. Es war eine Heidenarbeit, die zahlreichen Geräte unbemerkt nach 1 von 4-9-3 zu verfrachten und dort versteckt zu installieren, ehe die Vorhut der Admiralin die Umgebung nach etwaigen Irregularitäten absuchte.

Aber es gelang. Wie gesagt, unsere Leute waren vielleicht nicht gerade die erfahrensten Guerillakrieger, jedoch sehr versierte Techniker.

Als der große Tag anbrach, hatten wir alles – perfekt getarnt – in Stellung gebracht. Eine bunt gemischte Menge versammelte sich um die Mittagszeit im Sportstadion der Hauptstadt.

Leun aus mehreren Dutzend verschiedenen Völker, darunter Thutta, Wüko, Emcys, Pthtetta, Forny, Wengk und sogar ein paar Yuit, harrten erwartungsvoll der Dinge, die da kommen würden. Zha-Soldaten waren präsent, wiewohl die meisten nur leichte Rüstungen trugen und sich Mühe gaben, als gutmütige Ordner zu agieren.

Pünktlich zum Sonnenhöchststand schwebten die Admiralin und ihre Leibwache aus dem blauen, leicht bewölkten Himmel herab auf die Bühne. Hymnische Musik ertönte, begleitet von ebenso vergleichsweise billigen Lichteffekten.

Anfänglich verlief die Kundgebung wie an den vorherigen Stationen.

Foersh spulte in ihrer Ansprache routiniert die bekannten Themen ab: Der Sternwürfel habe sich aus den Kalamitäten der Vorzeit befreit und aller Restbestände früherer Feindseligkeiten entledigt. Nun gehe es sämtlichen unter der achtsamen Schirmherrschaft der Sternspitze vereinten Zivilisationen besser als je zuvor, und so weiter.

»Ihr seht«, sagte die Admiralin mit ruhiger, kontrollierter Stimme, die durch gestaffelte Akustikfelder dezent bis zur hintersten Reihe verstärkt wurde, »ich bin bei euch, mitten unter euch, eine von euch. Gerade deshalb will ich nicht vertuschen, dass einige wenige, allerletzte Sprengsel irregeleiteter Unruhestifter ab und zu Anschuldigungen erheben, ich, Foersh, eure krisenerprobte Anführerin, wäre nicht im Vollbesitz meiner Sinne. Traurig, nicht wahr?«

Buhrufe klangen auf. Am lautesten schrien die strategisch im Publikum verteilten Zha.

»Schon bald«, setzte die Wüko fort, »werden auch diese rudimentären Störfaktoren ausgemerzt sein. Wollt ihr das ebenso wie ich? Dann ruft laut Ja!«

»Ja!«, dröhnte es durch das Stadionoval.

»Und helft ihr mir, den Urheber dieser sinnlosen Trübung unseres Glücks aufzuspüren, ja? Den Außenseiter, der sich feige irgendwo im Sternwürfel verbirgt, den Fremdling namens ...«

»Nicht nötig«, sagte ich. »Ich bin hier.«

 

*

 

Grelle Suchscheinwerfer irrten kurz herum und konzentrierten sich auf den Punkt, von dem meine Stimme ausgegangen war.

Dort hob sich ein Yuit empor, ein kleines, einem Verschnitt aus Maus und Biber ähnelndes Wesen, das wie von Zauberhand anschwoll zu einem Riesen mit übergroßen, an den Rändern pelzigen Ohren. »Wir können das ein für alle Mal bereinigen.«

Ich muss wohl nicht erläutern, wie genau diese Sache ferngesteuert funktionierte, oder?

Meine Ingenieure und ich hockten weit entfernt vom Geschehen, in einem über Zwischenhändler gemieteten Schiff, ungefähr auf halbem Weg zwischen den beiden Planeten des Sonnensystems. Der Raumer war getarnt, der verschlüsselte Funkverkehr lief über zahlreiche Relaisstationen.

»Was soll das bringen?«, fragte die Admiralin auf der Bühne, äußerlich unbeeindruckt.

»Nicht mehr und nicht weniger«, antwortete mein Avatar, »als dass die Wahrheit ans Licht kommt. Es gibt ein recht einfaches Verfahren, das für normale Leun jeder Art ungefährlich ist, aber fremde Symbionten oder Parasiten entlarvt und vertreibt. Die Beschreibung in einer diesbezüglichen Studie wird soeben parallel zu dieser Liveübertragung ausgestrahlt. Also, was ist? Wer bist du wirklich? Wer spricht aus deinem Mund, Foersh oder Aelor?«

Ich bluffte. Ein solches Verfahren existierte nicht, zumindest nicht praxiserprobt. Wir hatten die Daten der angeblichen Studie frei erfunden.

Der Ennu Malor, das neuronale Gespinst im Kopf der Admiralin, vermutete das wohl. Er konnte sich jedoch, wegen der plakativ zur Schau gestellten Technologie, nicht sicher sein. Ich rechnete damit, dass er sich ohnedies verweigern würde.

»Stellst du dich der Überprüfung?«, bohrte ich nach. »Oder verbirgst du doch etwas? Komm schon, tritt den Gegenbeweis an! Die Leun haben ein Recht darauf zu erfahren, ob Foersh sie selbst ist – oder eine willenlose, von einem Fremdwesen namens Aelor gesteuerte Puppe.«

 

*

 

Die Mundwinkel der Admiralin zuckten.

Sie rang nach Worten, dann sagte sie stockend, mit flacher Stimme: »Die Veranstaltung wird abgebrochen. Aufgrund zu befürchtender terroristischer Umtriebe ist die Sicherheit der Anwesenden nicht länger gewährleistet.«

Ihre Leibwächter eilten herbei und schirmten sie ab. Das Publikum reagierte. Unmutsäußerungen wurden lauter und zahlreicher. Sie kulminierten in einem gellenden Pfeifkonzert.

»Ich bitte euch, Ruhe zu bewahren«, ließ ich meinen Avatar den Lärm übertönen. »Dies ist mitnichten ein Terrorakt, sondern ein Aufruf zur friedlichen Konfliktlösung. Ich will keinen gewaltsamen Umsturz, überhaupt keinen Zwist Leun gegen Leun. Ich fordere bloß mehr Einblick in die Pläne der Admiralität und mehr demokratische Mitbestimmung über die gemeinsame Zukunft. Ist das zu viel verlangt?«

Zustimmende Ausrufe mischten sich in die Pfiffe, überlagerten und ersetzten sie schließlich.

Dann entstand Tumult. An mehreren Stellen kam es zu Handgemengen, geschürt von den Zha-Soldaten.

Offenbar hatten die spinnenbeinigen Reptiloiden mit dem feuerroten Fell den Auftrag bekommen, die Falle zuschnappen zu lassen. Sie suchten nach mir sowie etwaigen Komplizen, die an unserem Coup mitgewirkt hatten.

Da die Uniformierten sehr brutal vorgingen, schaukelte sich die Stimmung rasch auf. Kämpfe brachen aus. Die Veranstaltung entgleiste.

Realistischerweise hatte ich damit gerechnet, wiewohl auf ein harmonischeres Ende gehofft. Meine Appelle zur Mäßigung verhallten wirkungslos.

Ich sah ein, dass nichts mehr zu machen war. Wir setzten uns ab.

Trotz oder wegen der eskalierenden Wirren unbehelligt, verließen wir das System.

 

*

 

Einige Wochen später zogen wir Bilanz. Sie fiel ernüchternd aus.

Unser Versuch, Aelor durch den signifikant gestiegenen Druck der Öffentlichkeit zur Kooperation zu bewegen, musste als gescheitert betrachtet werden. Der Kerl schaltete auf stur.

Die Veranstaltung auf 1 von 4-9-3 hatte unschön geendet, obgleich zum Glück ohne Todesfälle. Danach publizierten wir mehrere Dossiers, in denen wir unterstrichen, nicht auf eine Machtübernahme aus zu sein.

Aelor ergriff die ihm dargereichte Hand nicht. Anstatt auf unsere Verhandlungsangebote einzugehen, brach er die Rundreise ab, verbarrikadierte sich wieder in 5-5-5 und intensivierte die Suche nach mir und meinen Mitstreitern.

Die Lage spitzte sich mehr und mehr zu. Aelors Schergen gingen über Leichen.

Angst breitete sich aus auf Hunderten Welten des Sternwürfels. Insbesondere solche mit Yuit-Bewohnern sahen sich immer härteren Repressionen ausgesetzt.

Ausnahmsweise machte nicht Yilad mir Vorwürfe, sondern ich selbst. Was hatte ich erreicht? Nicht viel.

Ja, wir hatten die Admiralin bloßgestellt. Weite Teile der Bevölkerungen bezeichneten ihre Herrschaft, offen oder hinter vorgehaltener Hand, als Diktatur. Dabei spielte es keine große Rolle, ob man der Behauptung, Foersh wäre von dem mysteriösen Aelor übernommen worden, Glauben schenkte.

Aber war das die Konsequenzen wert? Wog es das Leid, das viele Unschuldige nun erdulden mussten, auf?

Wohl kaum.

Zugutehalten durfte ich mir, dass sich, seit ich so prominent in Erscheinung getreten war, die mediale Hetze auf mich konzentrierte. Man dämonisierte mich als böswilligen Eindringling, als aufgrund seiner widernatürlichen parapsychischen Begabungen irre gewordenes, den Zusammenhalt der Leun gefährdendes Monster. Geschenkt, damit konnte ich leben.

Indem ich, ohne es ursprünglich zu wollen, zur Zentralfigur eines neuen Widerstands stilisiert worden war, blieben immerhin Mo-Milam Narldu, Zoreem, Silquian und die anderen außen vor. Ihre Verstrickung in die Geschehnisse kam nicht ans Tageslicht. Zwischenzeitlich waren wir sicher in unseren verschiedenen, sorgsam ausgewählten Schlupfwinkeln.

»Du hast getan«, tröstete mich Yilad, »was du musstest und konntest.«

»Tja, und es war zu wenig. Oder zu viel. Wie auch immer, ich hab's verbockt.«

»Nein. Gräm dich nicht. Du bist kein Verlierer und auch kein Verlorener mehr. Du hast schließlich uns, Coyn und mich.«

»Mhm. Ihr beide, du und der Kleine, seht meinetwegen einer äußerst ungewissen Zukunft entgegen.«

»Schmink dir das Selbstmitleid ab, uralter Ilt! Nicht du bist der Übeltäter. Das ist immer noch Aelor.«

»Danke für die aufmunternden Worte. Doch wie man's auch dreht und wendet – wir tänzeln auf dünnem Eis. So kann es nicht weitergehen.«

»Was das betrifft«, sagte Yilad, »bin ich ganz bei dir.«


7.

Die Erfindung eines Zeichenlehrers

6. Mai 2256 NGZ

 

Reginald Bull und die Legende erreichten die Steuerwelt.

Mit Ach und Krach, nach einem wahren Höllenritt. Aber die Anzüge hatten standgehalten.

Vom Mannschaftstransporter herunterzukommen und Abstand zu gewinnen, gestaltete sich vergleichsweise einfach. Der ungefähr zur Hälfte in die Psi-Materie-Nadel versenkte Planet wurde nicht sonderlich vor Eindringlingen abgeriegelt. Wieso auch, auf einem Asteroiden, den die Portuu für absolut gesichert hielten?

Aus ihrem Normalfunk-Austausch ging hervor, dass die Bestrebungen, den Fremdkörper loszuwerden, in absehbarer Zeit fruchten würden. Die hyperphysikalischen Nebeneffekte der Kollision hätten sich weitestgehend gelegt. Nun könne man zu drastischen Mitteln greifen.

»Das korreliert damit, dass laut mitgelauschter Kommunikation gerade Hundertschaften von sogenannten Mineuren hierher verlegt werden«, sagte Bull. »Sie dürften zeitnah eine Generaloffensive zur Beseitigung der Steuerwelt starten. Konntest du ermitteln, wann genau?«

»Nein, leider noch nicht«, sagte die Legende. »Wie schwierig es ist, brauchbare Daten zu extrahieren, merkst du selbst.«

Bull bejahte. Was sie über den Portuu-Funk empfingen, war nämlich durchsetzt mit – Reklame.

Dass sie es mit einem Volk von Händlern zu tun hatten, wusste er bereits. Kommerz und damit Werbung war ein wesentlicher Bestandteil ihrer Kultur. Auf allen Frequenzen wimmelte es von Verkaufsangeboten, von Produktbekanntmachungen und Imagefilmchen, ein Beitrag aufdringlicher und marktschreierischer als der andere.

Die Einschaltungen waren so penetrant und omnipräsent, dass es schwerfiel, die eigentlich relevanten Informationen zwischen den Anzeigen herauszufiltern. Selbst Dienstanweisungen wurden von irgendeinem Sponsor präsentiert. Bull hätte sich darüber amüsiert, wäre es nicht so zermürbend gewesen.

Am meisten ging ihm ein Werbespot auf die Nerven, der noch häufiger als andere wiederkehrte. Angepriesen wurde ein »Kosmisches Institut zur Wahrung des Einst«, bei dem es sich um eine Mischung aus Vergnügungspark und Museum zu handeln schien.

Über den Kurator, eine extravagante und großsprecherische Gestalt, witzelten sogar die Mineure. In einem Kommentar verlieh jemand unverblümt seiner Freude darüber Ausdruck, dass laut jüngsten Meldungen die lästige Dauerberieselung mit KIWE-Reklame bald aufhören würde.

Reginald Bull konnte es ihm nicht verdenken.

»Jedenfalls«, sagte er, »sollten wir uns sputen. Nicht, dass sie uns die Steuerwelt noch unterm Hintern wegsprengen!«

 

*

 

Wo der Asteroid in den ehemaligen Sternwürfel-Planeten überging, ließ sich nicht genau erkennen.

An der Grenzzone türmten sich Trümmerstücke und Schutthalden viele Hundert Meter hoch auf. Dahinter erhob sich, so weit das Auge und die SERUN-Kameras reichten, eine zerklüftete Felswand, übersät von Kratern wie riesigen Pockennarben. Dort waren wohl Teile der Planetenkruste herausgebrochen.

Zwischen dem Raumhafen und der Steuerwelt lagen mehrere ausgedehnte Gebäudekomplexe. Den aufgefangenen Funksprüchen zufolge dienten sie seit geraumer Zeit der Untersuchung des Fremdkörpers.

»Klar«, sagte Reginald Bull, während die Legende und er im Schutz der Deflektoren über die Bauwerke hinwegflogen, »die Portuu müssen schwerstens schockiert gewesen sein, als die Steuerwelt materialisiert ist. Ihnen ist gleichsam der Himmel auf den Kopf gefallen.«

»Hier gibt es keinen Himmel. Weder die Hypernadel noch der Planet verfügen über eine Atmosphäre.«

»Jaja, du alter Erbsenzähler. Und bevor du das auch noch bekrittelst – es handelt sich um Sprachbilder. Biologische Wesen wie ich verwenden so was, weil es die Sprache lebendiger macht.«

»Die Verständigung wird dadurch nicht unbedingt erleichtert. – Ich konnte soeben grob rekonstruieren, wie sich das damals abgespielt hat.«

»Und zwar?«

»Katastrophal, aus Sicht der Portuu. Aufzeichnungen, die den Neuankömmlingen übermittelt werden, schildern Chaos und Zerstörung. Beschrieben wird ein Gewitter aus Hyperphänomenen rundum im All. Als wären weitere Planeten oder ganze Sonnensysteme dabei, ebenfalls zu materialisieren, würden jedoch daran gehindert oder anderweitig abgelenkt.«

»Der Sternwürfel.«

»Was sonst?«, schnappte die Legende, unduldsam wie immer.

»Hast du Zeitangaben herausbekommen?«

»Die Kollision ereignete sich vor umgerechnet dreihundertvierundvierzig eurer Standardtage.«

»Vor fast einem Jahr ... Nachvollziehbar, dass die Portuu völlig aus dem Häuschen waren. Und dass sie, sobald sich die Lage einigermaßen beruhigt hatte, nicht nur erforschen wollten, woher der Planet kam. Wieso er hier materialisiert ist. Und, ob sie gegebenenfalls verhindern können, dass sich der schockierende Vorgang wiederholt. Vor allem wollen sie wissen: Wie kriegt man das Ding da wieder weg?«

»Richtig. Später erkannten sie, dass der fremde Himmelskörper im Zusammenwirken mit der Psi-Materie des Asteroiden eine Hyperspiegelung in anderen Nadeln auslöst und sie dadurch ortbar macht.«

Nur deswegen hat die Crew des PHOENIX überhaupt zu diesem Ort gefunden, dachte Bull.

Laut sagte er es nicht. Sonst hätte ihn die Legende sicher wieder getadelt und die unnötige Wiederholung angeprangert.

»Ein Phänomen, in dessen Erforschung die Portuu viel Aufwand investieren«, setzte der Polymerroboter fort. »Weil sie es unbedingt unterbinden wollen.«

»Was bisher zu unserem Glück misslang. Haben sie sonst etwas in Erfahrung gebracht, zum Beispiel über den Kurs des Sternwürfels?«

»Momentan deutet nichts darauf hin.«

»Verstehe. Danke.«

Das Ganze stellte für die Portuu ein ungeheuerliches Sicherheitsrisiko dar, konstatierte Bull. Nicht nur die Psi-Materie-Nadeln, sondern die gesamte Straße der Gottheit und die anderen entlang der Kosmischen Trasse aufgefädelten Steinbrüche drohten seither von anderen Völkern oder Interessengruppen zufällig entdeckt zu werden.

Somit war das auf dem Stellaren Hauch basierende Handelsmonopol der Portuu in akuter Gefahr. Zweifellos empfanden sie dies als existenzielle Krise.

»Jetzt aber«, sagte Bull, »haben sie eine Lösung gefunden, wie sie sich der Steuerwelt demnächst entledigen können.«

»Etliche Mineure vermitteln diesbezüglich in Privatgesprächen eine gewisse Zuversicht, ja.«

»Mit welcher Methode?«

»Darüber ist noch nichts bekannt. Entweder ist das Verfahren tabuisiert oder so selbstverständlich, dass sie es keiner Erwähnung wert finden.«

Wir sollten uns beeilen, dachte Bull, um ihnen zuvorzukommen.

Aber das hatte er bereits gesagt.

 

*

 

Die Transporter landeten immer rascher nacheinander, und ihnen entströmten ungezählte Gestalten in schweren, an altertümliche Skaphander erinnernden Schutzanzügen.

Sie versammelten sich bei den Gebäuden. Einige waren bereits auf der Steuerwelt unterwegs, wiewohl nicht in Massen, und schon gar nicht überall.

Der Kunstplanet per se war gänzlich unbelebt. Reginald Bull sah keinerlei Flora und Fauna.

Das entsprach seinen Kenntnissen über den Sternwürfel. Nicht einmal Aelor würde eine besiedelte Welt mitsamt den Bewohnern irgendwo in der Ödnis des intergalaktischen Leerraums aussetzen.

Nachdem sie die Oberfläche des Asteroiden hinter sich gelassen hatten, übernahm die Legende die Führung. Bull und der Roboter wichen den Mineuren aus. Einstweilen unentdeckt, drangen sie durch einen der Krater in die subplanetaren Technokavernen vor.

»Du weißt, wo du hinwillst?«, fragte Bull.

Eine Viertelstunde war verstrichen, und sie hatten nichts entdeckt außer immer gleichen, unbeleuchteten Korridore und ebenso leeren Hallen.

»Selbstverständlich. Ich suche einen Kontrollraum, in dem verzeichnet ist, zu welchen Koordinaten der Sternwürfel, wie du es laienhaft ausdrücken würdest, ›abgestrahlt‹ wurde.«

»He, ich hatte immerhin jahrzehntelang das Kommando über dieses Gebilde!«

»Mehr oder weniger.«

»Salz in die Wunde, oder was? – Oh. Warte mal!«

»Wieso sollte ich?«

»Ich fange ein merkwürdiges Signal auf. Registrierst du es etwa nicht?«

»Ich nehme viel mehr Nuancen wahr als du. Hier gibt es unzählige minimale Restemissionen.«

»Mag sein, aber ...« Elektrisiert hielt Bull an. »Hör doch mal genauer hin. Dieses abgehackte Piepsen!«

»Wahrscheinlich ein defekter Sender.«

»Lang – kurz – lang – kurz. Pause. Lang – kurz – lang. Pause. Lang – kurz – lang – lang. Pause. Dann lang – lang – kurz, und kurz – kurz – lang, und ... wieder alles von vorne.«

»Bist du sicher, dass du die Impulse nicht missinterpretierst?«

»Absolut. Das ist uralter Morsecode.«

»Morse?«

»Benannt nach einem Erfinder namens Samuel Morse, der einen einfachen elektromagnetischen Schreibtelegrafen entwickelt hat. Halt jetzt kurz die Klappe! Die Impulsgruppen entsprechen den Buchstaben eines frühterranischen Alphabets. C ... K ... Ypsilon ... Ah, falscher Anfang. G ...«

»Fünf Symbolgruppen.«

»Ja. Und sie ergeben einen mir wohlbekannten Namen. Alle Himmel! Der kleine Teufelskerl hat etwas für uns deponiert.«

»Welcher Kleine?«

»Später. Kannst du den Sender orten?«

»Das Signal ist schwach und wird von anderen Emissionen überlagert, aber ... ja. Lohnt sich die Verzögerung?«

»Garantiert. Dafür lege ich meine Hand ins Feuer. Anders ausgedrückt, momentan könnte nichts wichtiger und dringlicher sein.«

»Dann folge mir!«

Es dauerte einige Minuten, bis sie den winzigen Datenkristall fanden, hinter einer Wandtafel angeklebt, eingebettet in schützenden, verfestigten Synthoplastschaum. Bull entfernte die Umhüllung und führte den Kristall in den passenden Slot seines SERUNS ein.

Im Helm erschienen Schriftzeilen. Sätze, verfasst auf Interkosmo, dem gemeinsamen Idiom der führenden Völker der Milchstraße.

»Wird dieser Bericht jemals aufgefunden werden? Schon gar von jemandem, der ihn auch lesen kann?

Ich habe keine Ahnung ...«


8.

Das alte Leiden mit der verflixten Schwerkraft

April und Mai 2255 NGZ

 

Vierjährige sind nicht immer pflegeleicht.

Coyn stellte Fragen, jeden Tag öfter und dringlicher. »Wann fliegen wir zurück nach Halpuer?«

»Bald«, vertröstete ihn Yilad.

»Bäh! Immer wieder sagst du ›bald‹. Ich hasse das!«

»Achte auf deine Wortwahl, junger Mann! ›Hassen‹ ist eine sehr hässliche und ungerechtfertigte Vokabel.«

Der Junge zog eine Schnute. »Bald ist blöd«, murmelte er.

Ich kraulte ihn im Nacken. »Hab noch ein bisschen Geduld, Coynchen, ja? Wir, deine Mutter und ich, bemühen uns wirklich sehr. Auch wir möchten so schnell wie möglich nach Hause. Aber derzeit geht es nicht. Verstehst du das?«

»Muss ich das verstehen, Plof?«

»Du vermisst deine Spielkameraden. Glaub mir, auch ich vermisse ... viel.«

»Warum fliegen wir dann nicht endlich zurück nach Halpuer?«

Yilad nahm ihn in die Arme, drückte ihn und flüsterte ihm etwas zu. Die Geheimbotschaft wirkte. Schniefend verzog er sich in seine Bauecke. Das Raumschiff, das er dort aus Klötzen und Stäben zusammenbastelte, hatte schon beachtliche Form angenommen.

Ich wechselte einen Blick mit Yilad. Sie hob die Schultern, blinzelte und seufzte. Ich erwiderte die Geste.

Auch wir fragten uns, was aus uns dreien werden sollte. Das beschauliche Familienleben in der Siedlung war wohl unwiederbringlich vorbei.

Solang sich die Situation nicht grundlegend änderte, stand eine Heimkehr nicht zur Debatte. Und wieso sollte Aelor auf einmal von seinem Kurs ablassen?

Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Wir waren am Ende unserer Weisheit angelangt.

Dass der Sternwürfel die Agolei längst hinter sich gelassen hatte, war klar und einigermaßen mit den Geschehnissen der Vergangenheit zu rechtfertigen. Aber warum transitierte er mehrmals so schnell nacheinander?

Und vor allem: Was hatte Aelor vor? Wo lag sein Ziel? Wenn er es erreichte, wie würde sich das auf uns auswirken?

Falls wir seine bisherigen Handlungen richtig beurteilten, war er nicht der Typ, den Kollateralschäden scherten. Konnten wir etwas unternehmen, um ihm in die Parade zu fahren?

 

*

 

Eine Nachricht traf ein.

Silquian und Zoreem berichteten, dass sie neue Informationen aus dem Hyperfunknetz der Sternspitze gekitzelt hatten. Diese betrafen die Setzungen der jeweiligen Zielkoordinaten.

Demnach, teilten die beiden Wissenschaftlerinnen mit, sprang der Sternwürfel nicht nur weiterhin entlang einer schnurgeraden Linie, deren hyperphysikalische Beschaffenheit sein Fortkommen beschleunigte. Sondern er hielt dabei auch jeweils größtmöglichem Abstand von gewissen Ballungen aus Psi-Materie.

»Psi-Materie?«, echote ich, naturgemäß alarmiert. »Welcher Art?«

»Bedaure, die Sache ist äußerst diffizil«, antwortete Zoreem. »Diese Manifestationen überhaupt zu orten, beansprucht die gewaltigen Apparaturen unseres Sternhaufens bis zum Anschlag. Wegen der frappierend erhöhten, ähem, laienhaft ausgedrückt: Energiespitzenwerte sind wir überhaupt erst darauf gestoßen.«

»Wie oft kamen diese ... Dingens bislang vor?«

»Mehrmals. Mal größer, mal kleiner.«

»Und warum weicht Aelor ihnen aus?«

»Moment, ich übergebe an Silquian.«

»Ich vermute«, erklang die leise, sirrende Stimme der Kheti, »dass die besagten psionischen Ballungen mit dem Sternwürfel und dessen stabilisierender Technologie in verderblicher Weise wechselwirken könnten.«

»Inwiefern?«

»Wie gesagt, Aelors Ingenieure befürchten, das Transitionssystem würde in Mitleidenschaft gezogen werden, falls wir diesen hyperphysikalischen Phänomenen zu nahe kämen.«

»Er berücksichtigt sie also bei seiner Routenplanung.«

»Definitiv.«

Ich drehte mich zu Yilad. »Denkst du, was ich denke?«

Sie nickte. »Das könnte ein Ansatz sein.«

»Mehr. Ein Hebel.«

 

*

 

Wir brachten Coyn zu Bett und warteten, bis er, sein vierarmiges, pechschwarzes Kuscheltier umklammernd, eingeschlafen war. Dann tüftelten wir einen kühnen Plan aus.

»Frisch gewagt«, sagte ich, »ist halb gewonnen. Terranisches Sprichwort.«

»Um aller Himmel willen, verschon mich bitte mit Weisheiten aus deiner zwielichtigen Vergangenheit«, sagte Yilad.

»Nicht mal, wenn sie zutreffen? – Au!«

Sie hatte mich in den Oberarm gekniffen. Und zwar perfiderweise genau so, dass sie die empfindliche Hautschicht unter dem Pelz strapazierte.

»Bleib fokussiert, Mann!«, ermahnte sie mich. »Gesetzt den Fall, wir zögen tatsächlich eine Art ... Notbremsung in Betracht. Was bräuchten wir dafür?«

»Zugang zu den detaillierten Aufzeichnungen Foershs – genauer: Aelors –, die dieser zur Programmierung der jeweiligen Steuerplaneten weitergibt.«

»Wovon einer pro Transition zurückbleibt. Richtig. Was noch?«

»Einen Ausblick auf die nächsten beabsichtigten Sprünge durch den Hyperraum. Steuerwelten müssen darauf vorbereitet werden.«

»Entweder waren sie von vornherein unbewohnt und wurden so in Reserve gehalten, oder es kommt zu Umsiedlungen.«

»Können unsere Wissenschaftlerinnen das und mehr herausfinden?«

»Frag halt nach, Kindskopf!«

 

*

 

Selbstverständlich klopften wir darüber hinaus noch viele andere Parameter ab.

Die Prämisse lautete: Wenn Aelor so versessen darauf war, von den seltsamen Psi-Materie-Ballungen Abstand zu halten ... Dann sollte man, um ihm den metaphorischen Knüppel zwischen die Beine zu werfen, eine der nächsten Transitionen so manipulieren, dass sie im Gegenteil möglichst nah bei einer solchen Ballung endete.

Nicht, ohne auf etwaige Folgeschäden Rücksicht zu nehmen. Wir ließen Zoreem und Silquian alle Eventualitäten durchrechnen.

Bestand die Gefahr einer völligen Zerstörung des Sternwürfels? Würden selbst bei geringeren Auswirkungen Leun zu Tode kommen?

Das durften wir auf keinen Fall in Kauf nehmen. Läge die Wahrscheinlichkeit einer derartigen Katastrophe auch nur im einstelligen Prozentbereich, wäre die ganze Sache gestorben, bevor wir uns überhaupt mit den Details der Umsetzung befassten.

Die Nachforschungen und Simulationen der Wissenschaftlerinnen ergaben: Oh ja, das konnte heikel werden.

Von einer Beschädigung des gigantischen Transportapparats war auszugehen. Mindestens würde der Sternwürfel irritiert, jenseits der Hyperfurche materialisieren und dort entweder festsitzen oder stark abgebremst werden – weil die Reichweitenverstärkung ebendieser Furche nicht mehr zum Tragen kam.

Ein für uns erstrebenswertes Ergebnis – denn offenbar wollte Aelor die Linie bis zu deren Ende entlangreisen, was immer dort wartete. Diesbezüglich konnten Zoreem und Silquian leider nach wie vor nichts aufstöbern.

Ihren Hochrechnungen zufolge bestand ein relativ geringes Risiko, dass der gesamte Sternwürfel durch die Ablenkung in Mitleidenschaft gezogen würde. Um das Gebilde aus 728 gleichartigen Sonnen und dem zentralen Zyklonwall stabil zu halten, existierte ein ausgefeiltes System der Gravitationskontrolle, das jeden Stern des Würfels an seinem Platz hielt.

Dessen Kernelemente bildeten die GRAVEN-Stationen und deren Steuermonde. Sie saßen im Mittelpunkt jedes kubischen Segments aus zwei mal zwei mal zwei Sonnen, von denen sie auch ihre Energie bezogen.

Freilich hätten die 512 Stationen für sich genommen niemals jene überaus komplexen Muster in die Raum-Zeit-Struktur prägen können, auf denen der Zusammenhalt des Sternwürfels basierte. Es bedurfte einer feineren, verteilten Regulierung, die dafür sorgte, dass die Positionskontrolle durch die GRAVEN-Stationen die gravitative Struktur innerhalb der Sonnensysteme nicht störte.

Die dortigen Planeten und ihre Monde sollten natürlich ihre Bahnen ziehen, wie sie es in jedem anderen System täten. Auch die Raumfahrt durfte außerhalb der unmittelbaren Umgebung der GRAVEN-Stationen nicht beeinträchtigt werden. Überdies musste die Gesamtstruktur vor den lokal unterschiedlichen Einflüssen der Umgebung abgeschirmt werden, die sich nach einer Versetzung plötzlich ändern konnten.

Wie zum Beispiel, wenn jemand klammheimlich an der Zieleinstellung herumgeschraubt hatte ...

Diese Schutzfunktion gewährleistete ein Netz von Relais. In ihnen wurden die gewaltigen, von den GRAVEN-Stationen erzeugten hyperbarischen Strömungen abgegriffen und verteilt. Dergestalt, dass durch ihren Einfluss auf die Wechselwirkungen innerhalb des Einstein-Raums jeder Stern eine von den Nachbarsonnen unbeeinträchtigte Raum-Zeit-Mulde erhielt, der er sein eigenes Gravitationsfeld aufprägte.

Mit seinen je nach Position im Netz drei bis sechs Armen übte jedes dieser Hyperrelais einerseits die Kontrolle über ein Raumvolumen von mehreren Lichtwochen aus. Andererseits diente es als Kanal zu den weiteren Stationen, manchmal als Verteilerknoten, manchmal nur als Durchgangsrelais.

 

*

 

»Das System ist in sich ungemein flexibel und dadurch in seiner Gesamtheit extrem robust ausgelegt«, erklärte Silquian sirrend. »Zweifellos haben sich die genialen Konstrukteure etwas dabei gedacht.«

»Sie kalkulierten also von vornherein ein, dass eine Transition fehlschlagen oder aus anderen Gründen in einem widrigen Umfeld enden könnte?«, fragte ich.

Die Kheti bejahte. »Allerdings rechneten sie wohl eher nicht mit derlei massiven Ballungen von Psi-Materie.«

»Sonst würde Aelor diesen nicht geflissentlich ausweichen.«

»Seid mir nicht böse«, brachte Yilad sich in das Funkgespräch ein, »aber mir ist das zu vage. Zu unsicher. Täusche ich mich, oder könnt ihr garantieren, dass es nach einer solchen Sabotageaktion nicht zu schlimmeren Zerstörungen kommt?«

»Nein«, gab Silquian zu. »Nein, das können wir nicht. Zumindest nicht prinzipiell und hundertprozentig.«

»Dann war's das.« Yilad starrte vor sich hin. »Tut mir leid, aber ein derartiges Risiko dürfen wir nicht eingehen. Wir sind den kommenden Generationen des Sternwürfels verpflichtet.«

»Du meinst«, sagte ich, »wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen, wie wir Aelor die Suppe versalzen könnten?«

»Nicht unbedingt«, warf Zoreem ein. »Unter Umständen wäre es möglich, eine Art Sicherheitsmechanismus einzuplanen.«

»Nämlich welchen?«

»Um das Transportsystem des Sternwürfels zu manipulieren, ist es notwendig, sich die Kontrolle über die zur Einleitung der nächsten Transition vorgesehene Steuerwelt zu verschaffen. Klar?«

»Wie Kloßbrühe.«

»Äh ...?«

»Vergiss es. Eine terranische Redensart. – Du hast vollkommen recht. Und ich habe, nebenbei bemerkt, noch nicht die geringste Ahnung, wie das zu bewerkstelligen wäre. Aber worauf willst du hinaus?«

»Angenommen, wir finden einen Weg«, sagte die Wüko. »Aus Sicht einer Empirikerin: Was einmal klappt, hat gute Chancen, auch ein zweites Mal zu gelingen. Parallel. Ungefähr gleichzeitig.«

Ich benötigte ein, zwei Sekunden, bis der Groschen fiel. »Wir sollten uns nicht nur eine designierte Steuerwelt unter den Nagel reißen, sondern auch ...?«

»Eine zweite, ja. Um damit den Sternwürfel gegebenenfalls sofort wieder zur Transition und damit von der eventuell gefährlichen Psi-Materie wegzubringen.«

»Verstehe. Ha, das gefällt mir. Ein doppelt schwieriges Manöver!«

»Auf diese Weise«, sagte Yilad, »würden etwaige Beschädigungen des Sternwürfels in engen Grenzen gehalten?«

»Sie würden nahezu ausgeschlossen«, antwortete Zoreem. »Es wäre bloß eine Art Trampolineffekt, den das Gravitationsgefüge unseren Berechnungen nach recht locker verkraften würde.«

»Na schön«, sagte ich zu Yilad und tippte ihr telekinetisch ganz, ganz sanft auf beide Schultern. »Dann sollten wir uns an die Detailplanung machen, gell?«

Sie schüttelte sich, als wäre ihr die Berührung unangenehm. Aber gleich darauf lächelte sie. »Besser heute als morgen.«


9.

Hurra, wir erobern eine Welt (oder deren zwei)!

25. bis 29. Mai 2255 NGZ

 

Tin stieß zu uns.

Er jagte Yilad und mir einen höllischen Schreck ein, als er plötzlich in der Tür stand. Keine halbe Sekunde später ging sie in Kampfstellung.

Zugleich streckte ich meine psionischen Fühler nach dem ehemaligen Doppelgänger aus. Ich war bereit, ihn notfalls vollständig zu immobilisieren.

»Gemach, haltet euch bitte zurück«, sagte er, die Arme erhoben. »Ich komme als Freund.«

»Auf einmal?«, fauchte Yilad.

»Falls ich mich nicht sehr irre, haben wir mehr gemeinsame Interessen denn je.«

Inzwischen hatte ich ihn per sehr fein gezielter Telekinese abgetastet. Er trug einige kleine technische Geräte bei sich, jedoch keine Bombe oder sonstige Waffen.

»Wie hast du uns gefunden?«, fragte ich.

»Ist dir jemand gefolgt?«, ergänzte Yilad.

»Nein. Sicher nicht, keine Sorge. – Ich wurde ebenfalls als Agent ausgebildet, schon vergessen? Und ich hatte einen erheblichen Informationsvorsprung im Vergleich zu den ehemaligen Kollegen. Außer euch zweien wusste nur ich, dass du schwanger warst, als wir uns trennten.«

»Woher ...?«

Er klopfte sich an den Gürtel. »Hormonsniffer. Standardausstattung, erweitert durch ein grenzlegales, auf unser Volk zugeschnittenes Modul. Apropos, wie geht es dem Nachwuchs?«

»Klein-Coyn schläft«, sagte ich.

»Ah. Ihr habt ihn nach seinem Vater benannt.«

»Ja.«

»Mhm.«

Für einige Atemzüge herrschte peinliches Schweigen.

Yilad straffte sich. »Was willst du?«

»Mich euch anschließen, was sonst? Wir haben einen gemeinsamen Feind. Aelor. Also auch dasselbe Ziel: Ihm irgendwie das Handwerk zu legen. Nehme ich an. Oder etwa nicht?«

»Und wenn es so wäre – was könntest du beitragen?«

»Ich war nicht untätig in den vergangenen Jahren. Sonst wäre es mir auch nicht gelungen, die zwei außer mir im ganzen Sternwürfel meistgesuchten Personen aufzuspüren. Wie gesagt, dank meiner exklusiven Kenntnisse. Niemand sonst hat in die Fahndung den Parameter eingepreist, dass ihr euch um einen heranwachsenden Yuit kümmern müsst. Gewisse Bestellungen ...«

Mir richteten sich die Nackenhaare auf. »Hast du Spuren hinterlassen?«

»Nach bestem Wissen und Gewissen: nein. Ich war so vorsichtig wie irgend möglich und habe sämtliche Ergebnisse meiner Recherchen sofort wieder gelöscht.« Er richtete den rechten Zeigefinger auf die Stirn. »Ich schwöre, das ist alles nur hier drin. Das, und mehr.«

»Lass hören.«

»Nach außen hin erscheint die Sternspitze als mittlerweile total gefestigter, unzerstörbarer militärischer Block.«

»Aelor hat seine Macht einzementiert«, sagte Yilad. »Alle potenziellen Widersacher innerhalb der Führungsebene wurden längst ausgesiebt.«

»Das ist richtig. Er umgibt sich praktisch nur noch mit charakterschwachen Speichelleckern. Aber darunter, bei den Offiziersrängen, denen die tägliche Drecksarbeit zufällt, brodelt es teilweise ganz gehörig.«

»Wie stark?«

»Nicht ausreichend, dass sie für offenen Widerstand zu gewinnen wären. Durch die Bank ist ihnen das Unterhemd allemal näher als die Rüstung. Schließlich bringt ihre Stellung Privilegien mit sich, auf die sie nicht leichtfertig verzichten wollen. Aber wenn man es geschickt anstellt, dann ...«

»Was?«, fragte ich.

»... dann lassen sie das eine oder andere verbotene Wort fallen, oder sie stechen unter der Hand sogar recht brauchbare Informationsschnipsel durch.«

»Klingt verlockend«, sagte Yilad. »Doch ich traue dir nicht.«

»Wie kann ich dich überzeugen?«

»Leg deine Karten auf den Tisch«, forderte ich. »Alle. Ausnahmslos.«

 

*

 

Übertrieben feinsinnige Gemüter könnten mich eventuell der moralischen Unsauberkeit bezichtigen, weil ich meinen Fragen etwas mehr Nachdruck verlieh als jemand, der nicht über die Gabe der Telekinese verfügt.

Aber ich habe Tin nicht geprügelt, gewürgt oder sonst wie gefoltert. Es reichte vollauf, dass ich ihm punktuell, hauchzart, bewusst machte, wozu ich fähig wäre.

Yilad verhörte ihn auf ihre Weise. Er hielt allen Überprüfungen stand. Auch die via Hyperfunk zugeschalteten Expertinnen verifizierten Tins Angaben.

»Willkommen im Team!«, sagte ich schlussendlich.

Sein Handschlag war nicht zu hart und nicht zu weich, gerade richtig fest.

Wie sich herausstellen sollte, täuschten wir uns nicht in ihm. Tin hielt, was er versprochen hatte. Allen früheren persönlichen Missstimmungen zum Trotz wurde er zu einem entscheidenden Faktor für unsere Bestrebungen.

 

*

 

Grade werde ich wieder einmal daran erinnert, dass sich unser eh schon enges Zeitfenster sehr bald schließen wird. Und womit? Mit Nachdruck!

Okay, ich füge mich. Kurzfassung ist angesagt.

Tin brachte einige sehr brauchbare Mosaiksteinchen ein. Wo und wann gewisse Subalterne der Sternspitze sich lieber darauf zurückzogen, stur und dröge Dienst nach Vorschrift zu machen, statt winzige Unregelmäßigkeiten zu melden und nachzuverfolgen. Wer geneigt war, passiven Widerstand zu unterstützen, solang es nicht auf ihn zurückfiel. Wessen Aufmerksamkeit nachließ, falls sich amouröse Abenteuer anboten. Und so weiter, und so fort.

All das hatte Tin sich eingeprägt, en passant, während er unserer minimalen Fährte folgte. Nun zahlten sich die unterwegs aufgesammelten Schnipsel aus.

Es waren einzelne Puzzleteilchen, keines für sich sehr bedeutsam. In der Menge jedoch machten sie den Unterschied, weil sie das Gesamtbild an wesentlichen Stellen ergänzten.

Gleichwohl war uns klar, dass wir alles auf eine Karte setzten. Wir hatten nur diesen Versuch. Einen zweiten würde es nicht geben.

Sollte der Handstreich gelingen, mussten wir unsere sämtlichen Ressourcen einsetzen und sie dabei »verbrennen«. Die von Mo-Milam Narldu und den anderen Vätern mit immenser Vorsicht geknüpften Kontakte, unter anderem zu Raumschiffseignern. Die Hintertüren, die Silquian und Zoreem heimlich in den Netzwerken der Sternspitze eingebaut hatten. Die kleinen Gefälligkeiten, die nicht zuletzt Tin da und dort einfordern konnte.

Wir entwarfen einen Plan, feilten ihn aus, setzten ihn um.

 

*

 

Perfektes Timing war das Schlüsselelement.

Grundsätzlich stellte es kein allzu großes Problem dar, die für den nächsten Sprung vorgesehene Steuerwelt zu erobern. Zumal wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite hatten.

Für die vier mit der Zielprogrammierung beauftragten Ingenieure handelte es sich um eine Routinearbeit, die sie mittlerweile mehrmals ausgeführt hatten. Außer ihnen gab es nur eine kleine Wachmannschaft aus sechs Zha-Soldaten, die ebenfalls nicht mit Schwierigkeiten rechneten. Niemand sonst hielt sich auf dem Planeten auf.

Unsere Spione hatten herausgefunden, dass zwischen der Aktivierung der gewaltigen Transitionsmaschinerie und dem eigentlichen Hyperraumsprung nur ein Countdown von anderthalb Minuten lag. Das reichte, damit sich Aelors Truppe zurückziehen und in Sicherheit bringen konnte. Aber es war zu kurz für uns, um die Zielkoordinaten zu ändern. Selbst Zoreem und Silquian würden das nicht so schnell schaffen.

Die Wissenschaftlerinnen präparierten also zuerst die nächstgelegene potenzielle, unbewohnte Steuerwelt und instruierten mich, wie ein etwaiger Notsprung auszulösen wäre. Dann flogen wir mit zwei hochgradig getarnten Schiffen zur ersten Steuerwelt.

Coyn blieb an Bord bei einem der Thutta. Der zweite Raumer brachte uns aus dem Orbit hinunter zum Kommandozentrum, eine Viertelstunde vor Beginn des Countdowns. Für die Umprogrammierung hatte Silquian zehn Minuten veranschlagt.

Die sechs Wachleute zeichneten sich nicht durch übertriebene Aufmerksamkeit aus. Warum auch? Zwar regte sich mancherorts ziviler Widerstand gegen das diktatorische Regime, aber es hatte bisher keine Terroranschläge gegeben. Und wer käme auf die verrückte Idee, den gemeinsamen Lebensraum als Ganzes zu sabotieren?

Außerdem wusste die Sternspitze nicht, dass wir an Informationen über die eingeschlagene Route gelangt waren. Aelor hielt sie streng geheim. In einzelne Abläufe eingebunden mochten viele sein. Nur er hatte jedoch den Überblick und die Zügel in der Hand.

Freilich kann der beste Reiter nicht verhindern, dass das dressierteste Pferd scheut, wenn ihm ein Nagetier ins Bein – ähem. Diese verunglückte Metapher löschen wir bitte gleich wieder.

 

*

 

Apropos verunglückt ...

Kein Plan funktioniert zu hundert Prozent genau wie erdacht. Wir hatten beileibe nicht geschludert, sondern unser Möglichstes gegeben, jedwede Eventualität einzukalkulieren und uns darauf vorzubereiten.

Aber eine Fehlerquelle lässt sich nie und nirgends völlig ausmerzen: der berühmte menschliche, diesfalls leunsche Faktor.

Anfangs klappte alles wie am Schnürchen. Ich teleportierte mit Yilad voraus zum Landefeld.

Neben dem keilförmigen Schiff der Ingenieure kauerten zwei Zha in Raumanzügen. Die Spinnenbeinigen bekamen nicht mal ansatzweise mit, wie ihnen geschah, da hatte ich sie schon telekinetisch betäubt. Yilad fesselte sie fachmännisch.

Nachdem unser Raumflitzer butterweich aufgesetzt hatte und die übrigen Teammitglieder ausgestiegen waren, drangen wir in die Anlage ein. Ich schickte eine Handvoll Mikrosonden vor. Sie spürten die Standorte zweier weiterer, einzeln postierter Wächter an Korridorkreuzungen auf.

Nummer drei unterzog ich derselben relativ schonenden Behandlung wie seine Kollegen. Yilad ließ es sich nicht nehmen, den vierten auszuschalten.

Sie löste die Aufgabe mit Bravour. Ganz eindeutig hatte sie nichts verlernt.

Tin, die Wissenschaftlerinnen und Mo-Milam Narldu eilten uns hinterher. Den Eingang zur Kommandozentrale flankierten Zha Nummer fünf und sechs. Zwischen ihnen flimmerte eine energetische Barriere.

»Stop!«, funkte ich an meine Gefährten. »Haben wir einen Zugangscode für diesen Schutzschirm?«

»Mal sehen ... Leider nein«, antwortete Zoreem. »Im Prinzip wäre das kein großes Hindernis. Mein Codebrecher wird dafür jedoch einige Minuten benötigen.«

»Nicht gut. Unser Zeitplan ...«

»Lasst mich ran!«, sagte Tin.

»Was hast du vor?«

»Siehst du gleich.«

»Mach keinen Unsinn!«, rief Yilad.

»Vertrau mir.« Er drückte sich an ihr vorbei.

Wir hätten ihn zurückreißen können, aber er war bereits um die Gangecke gebogen und ins Blickfeld der zehnbeinigen Echsenwesen geraten. Ruckartig richteten sie sich auf, mehrere Schusswaffen in den vorderen Extremitäten.

Tin schlenderte gemütlich auf sie zu. »Alles locker, Kameraden«, sagte er. »Kein Grund zur Überreaktion. Ich bin Sonderinspektor der Sternspitze und sende soeben meine Legitimation.«

Die Zha zögerten, dann entspannten sie sich ein wenig. »Positiv identifiziert«, sagte der Linke. »Eigenartig, dass uns niemand etwas von einer Inspektion gesagt hat.«

»Je nun, das ist der Sinn der Sache. Sonst würde es ja nicht Spontankontrolle heißen.«

»Verstehe. Äh ...«

Der Rechte beugte sich über Tin, den er ums mehr als das Doppelte überragte. Seine zweigdürren, knochigen Gliedmaßen bildeten fast eine Art Köcher. Es sah gruselig aus.

»Noch Fragen, Kamerad?«

»Äh ...« Der Zha senkte die Stimme. »Unter uns: Sind wir vielleicht irgendwie ungut aufgefallen? Hat uns die Admiralin auf dem Kieker?«

»Wir haben niemals Verfehlungen begangen«, ergänzte sein Partner eifrig. »Falls uns jemand angeschwärzt hat, ist alles von vorn bis hinten erstunken und erlogen!«

»Keine Sorge«, sagte Tin. »Um euch zwei brave Pflichterfüller geht es mir nicht. Ich dürfte das eigentlich nicht preisgeben, aber einer von den Superhirnen da drin ...«, er deutete auf die fünfdimensional versiegelte Tür, »... ist möglicherweise nicht ganz astrein. Also, wenn ihr mir bitte öffnen würdet?«

»Klar doch, Inspektor!«

Der Energieschirm brach zusammen. Gleiches galt unmittelbar darauf für die letzten beiden Wachtposten.
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»Respekt«, lobte ich Tin, während wir eintraten. »Gut gemacht!«

»Danke. Einer der wenigen positiven Nebeneffekte eines totalitären Regimes ist, dass sich untergeordnete Büttel recht leicht einschüchtern lassen.«

»Und sei es von einem Yuit mit einer gut gefälschten Identifikation.«

Er grinste. »Ich habe euch doch erzählt, dass ich seit unserer Trennung nicht nur auf dem faulen Pelz gelegen habe.«

»Pfff!«, stieß Yilad aus. »Zur Sache!«

Wir paralysierten die Ingenieure. Das heißt, wir wollten sie schlafen legen. Bei einem von ihnen griffen jedoch die Betäubungsstrahlen nicht ausreichend.

Es handelte sich um einen Khacheng, den Angehörigen eines sehr seltenen Leun-Volkes. Er war humanoid, mit Fingern so weich und nachgiebig wie Federn. Im schwarzen Gesicht ließen sich keinerlei Züge erkennen. Stattdessen trieben weiße Pünktchen durch eine formlose Masse, verbanden sich und trennten sich wieder.

Die Khacheng waren Vitalenergie-Vampire. Eine Begegnung mit ihnen löste bei den meisten anderen Spezies Ekel aus.

Um diese Reaktion abzumildern, verfügte jener Ingenieur mutmaßlich über ein neuronales Implantat, das seine abstoßenden Emanationen unterdrückte. Als Nebeneffekt reduzierte es offenbar die Wirkung eines Paralysestrahls. Jedenfalls fiel der Khacheng nicht wie die anderen damit Bestrichenen um. Er schwankte bloß und nestelte aus seinem faltenreichen Gewand ein längliches Gerät hervor.

»Waffe!«, schrie Tin. Und raste los.

Zu seiner Ehrenrettung sei gesagt, dass er nur im Sinn hatte, drohenden Schaden zu verhindern. Besser wäre gewesen, hätte er es mir oder Yilad überlassen, die Situation zu bereinigen.

Aber Tin stand unter dem hormonellen, aufputschenden Nachhall seines vorigen Erfolges. Mein Lob hatte das Hochgefühl noch verstärkt. Hinzu kam, dass er sich vor mir und insbesondere vor Yilad endgültig beweisen wollte.

Deshalb stürmte er auf den Ingenieur zu. Er kam ins Straucheln, taumelte ... und stürzte zu Boden, schlaff, eine plötzlich erbleichte, ergraute, jeder Lebenskraft entledigte Hülle seiner selbst.

Der Khacheng, seinerseits in Panik geraten, hatte willentlich den aufgepfropften Schutz fallen gelassen und Tin buchstäblich ausgesaugt.

Ich kam zu spät. Den Seelenfresser legte ich flach. Aber Tin war nicht mehr zu retten.

Warnlampen blinkten grell. Sirenen schrillten. Was immer den Alarm ausgelöst hatte – Wandpaneele glitten hoch. Aus den Nischen stampften Kampfroboter.

Auch mit denen wurden Yilad und ich fertig. Jedoch kostete es uns wertvolle Minuten.

»Wie liegen wir in der Zeit?«, fragte ich.

»Knapp«, antwortete Silquian, »äußerst knapp. Egal.«

»Wie, egal?«

»Zoreem und ich haben bereits beschlossen, dass wir schlimmstenfalls auf diesem Planeten zurückbleiben. Immerhin steht uns eine ganze mit Hochtechnologie vollgestopfte Welt zur Verfügung. Wo wir bis ans Ende unserer Tage Forschung betreiben und die Ergebnisse via Hyperfunk an verwandte Geister im Universum weitergeben können.«

»Das, das ... würde euch ...?«

»... vollauf genügen«, sagte Zoreem, während sie mit fliegenden Fingern Kontrollen bediente. »Und so wird es kommen. Ich versichere dir, der Generalplan geht auf. Wir kriegen das hin, dass der Sternwürfel direkt bei einer der Psi-Materie-Ballungen materialisieren wird.«

»Nun seht zu, dass auch ihr euren Part erfüllt«, sagte Silquian sirrend Sie gestikulierte mit den spitzen Enden ihres wurmförmigen Körpers. »Brecht schleunigst auf, und nehmt die zehn bemitleidenswerten, relativ unschuldigen Gefangenen mit!«

So geschah es. Nicht, ehe ich mich von der Wüko und der kongenialen Kheti dankend verabschiedet hatte.
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Mo-Milam Narldu übernahm den Raumflitzer. Wir halfen ihm dabei, die reglosen Körper einzuladen.

Der Dormteondi versprach, die Zha-Soldaten und die Ingenieure auf geeigneten Planeten abzusetzen. Für Tins Leichnam würde er eine ehrenvolle Bestattung organisieren.

Um ihn selbst bräuchten wir uns nicht zu sorgen, versicherte er. Er hatte sich eine Tarnidentität erschaffen, die auch seine Familie einschloss. Es müsste schon mit dem Teufel zugehen, damit Aelor ihm auf die Schliche kam.

Ich drückte ihn fest, circa auf Höhe seiner Oberschenkel. »Es war mir eine Ehre«, sagte ich. »Mögen du und deine Sippe im Sternwürfel blühen und gedeihen!«

»Gleichfalls, mein kleiner und doch so mächtiger Freund!«

Narldu flog ab. Ich teleportierte mit Yilad an Bord des Schiffes, in dem Coyn uns schon sehnlich erwartete. Seine Mutter drückte ihm einen schnalzend feuchten Kuss auf die Wange, die er peinlich berührt abwischte.

»Wie ist es gelaufen?«, fragte der Thutta im Pilotensitz.

»Abgesehen von einem bedauerlichen Verlust, prima. Nun aber hurtig zur Reserve-Steuerwelt!«

»Dein Wunsch ist mir Befehl, Plof.«

Yilad versank, ihren schläfrigen Sohn behutsam umschlingend, im Kontursessel. Mir brach fast das Herz, als ich zusah, wie dem glücklichen Kleinen langsam die Augen zufielen.

»Bald trennen sich unsere Wege«, sagte ich beklommen. »Sollte es nötig werden, dass ich mit der Steuerwelt zurückbleibe, werde ich euch schrecklich vermissen.«

»Musst du nicht«, erwiderte Yilad.

»Würde ich aber. Mich tröstet nur, dass es vielleicht das Beste ist, wenn ich den Sternwürfel verlasse; das Beste für Coyn und damit auch für dich. Ich bin ein permanenter Unsicherheitsfaktor in eurer Nähe, eine wandelnde Zeitbombe.«

»Du kapierst wieder einmal gar nichts! So oder so musst du uns nicht vermissen – weil wir mit dir gehen werden.«

Für ein, zwei Augenblicke blieb mir der Mund offen. Dann sagte ich: »Du spinnst.«

»Wortwahl, alter Mann!«

»Wir reden hier nicht über gespaltene Haarspitzen. Dir ist bewusst, dass du dich selbst und vor allem unse..., deinen Sohn unnötig einer Gefahr aussetzen würdest?«

»Natürlich. Aber erstens sind wir deine Familie, ob es dir passt oder nicht. Falls du zurückbleiben musst, bleiben wir ebenfalls, mit und bei deiner.«

Ich schüttelte den Kopf. »Dieses Opfer kann ich nicht akzeptieren. Der Sternwürfel ist und war schon immer deine Heimat. Ich fühle mich hier ebenfalls zu Hause, dank dir, Coyn und den anderen Yuit; aber eben erst seit ein paar Jahren. Ich habe noch die Milchstraße, in die ich schon irgendwie zurückfinden würde. Du hingegen hättest ...«

»Dich.«

»Eben! Nichts außer mir.«

»Zugegeben, das ist nicht viel. Aber ich bin Genügsamkeit und Kummer gewohnt.« Sie feixte. »Zweitens wird auch das Leben im Sternwürfel immer gefährlicher für unsereins. Tins Tod hat mich stärker erschüttert, als ich gedacht hätte.«

Diese Aussage verblüffte mich. Schließlich hatte er Coyns Vater getötet.

»Ein kluger Yuit sagte einmal«, setzte sie fort. »›In manchen Systemen stirbst du entweder früh als Held oder lebst lange genug, um mitzubekommen, wie du zum Schurken wirst.‹ – Ich bevorzuge eine dritte Option.«

»Hm. Die Zha-Soldaten und der Khacheng werden zumindest Tin identifizieren. Aber Aelor hat demnächst größere Probleme als dich.«

»Trotzdem wird er alles daransetzen, mich zu schnappen. – Drittens«, setzte Yilad unerbittlich fort, »will ich, dass Coyn in einer friedlichen Umgebung aufwächst. Auf den Sternwürfel trifft das kurz- und mittelfristig wohl kaum zu.«

Der Kleine zuckte, öffnete die Augen einen Spalt weit und murmelte im Halbschlaf: »Nicht weggehen, Plof!«

»Alles gut, mein Schatz«, sagte ich und tätschelte ihn zärtlich. »Ich bin ja da.«

»Und zu guter Letzt viertens«, flüsterte Yilad, »würden uns die tiefen Kavernen, die es auf jeder Steuerwelt gibt, wahrscheinlich mehr als genug Sicherheit bieten.«

»In fünfzehn Sekunden«, kündigte der Thutta an, der den Raumflitzer pilotierte, »endet die Überlichtetappe.«

Ich sah Yilad in die großen, dunklen Augen und nickte. Sie schloss Coyns Helm, dann ihren.

»Ziel punktgenau erreicht«, meldete der Pilot.

Hurtig stellte ich Körperkontakt zu meiner Familie her und teleportierte.
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In der Kommandozentrale, die jener auf der zuvor besuchten Steuerwelt wie ein Ei dem anderen glich, aktivierte ich die Konsolen, wie Zoreem es mir gezeigt hatte.

Dank der Vorkehrungen der Wissenschaftlerinnen konnten wir die Einleitung und den Verlauf der Transition mitverfolgen. So merkten wir schnell, dass die Sabotageaktion geglückt war.

Aber gleich darauf lief die Sache aus dem Ruder.

Der Sternwürfel hätte nahe der Psi-Materie-Ballung materialisieren sollen. Stattdessen oszillierte er. Die Wechselwirkung der gigantischen Transferblase, in die er eingebettet war, mit den sechsdimensionalen Feldern der Psi-Materie-Ballung trat ein, jedoch heftiger als vorausberechnet.

Ein kontrollierter Abbau des Hüllfelds und somit ein sauberer Rücksturz in den Einsteinraum erwies sich als unmöglich. Der Sternwürfel würde dabei zerrissen werden.

Schon reagierten die GRAVEN-Stationen auf die Schwankungen. Eine Destabilisierung des gesamten Gebildes drohte.

Keine Frage, der Notfallplan musste sofort umgesetzt werden. Ich löste die Programmierung aus.

Zumindest das klappte. Der restliche Sternwürfel wurde weitergeschickt, weg von der Raum-Zeit-Furche, irgendwohin, vermutlich in beschädigtem Zustand.

Unsere Steuerwelt hingegen wurde von der Psi-Materie-Ballung angezogen – und materialisierte mitten darin! Dass keines der beiden Objekte beim Einschlag zerschellte, kam einem Wunder gleich.

Hyperchaos brach aus.

Instinktiv schnappte ich mir Yilad und Coyn, um sie in Sicherheit zu bringen, und versetzte uns in eine subplanetare Etage.

Mir fiel auf, dass mich die Teleportation weit mehr Kraft gekostet hatte als die vorherigen. Dabei hatten diese teilweise über wesentlich größere Distanzen geführt. Möglicherweise beeinträchtigte die nahe, unfassbare Masse an Psi-Materie meine Paragaben.

Nach vier weiteren, zusehends ermüdenden Sprüngen stieß ich tief in den technischen Eingeweiden der Kunstwelt auf eine Nebenzentrale, die mir dazu geeignet schien, die Nachwirkungen der Kollision auszusitzen. Zum einen befanden sich ringsum keine hochenergetischen, von Überlastung bedrohten Aggregate. Andererseits konnten wir von da aus auf einige noch intakte Sensoren, Ortungsanlagen und Knotenrechner zugreifen.

Stundenlang tobten die entfesselten Urkräfte. Beben, Explosionen, Hyperstürme – es war ein planetenweiter Kataklysmus.
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Die Verwüstungen betrafen nicht nur die Steuerwelt.

Als einigermaßen Ruhe einkehrte, erhellte sich, wo sie feststeckte. Nämlich ungefähr zur Hälfte in einem gigantischen, nadelförmigen Asteroiden – der von einem uns unbekannten Volk als eine Art Steinbruch genutzt wurde!

Das versetzte mir erst mal einen Schock. Hatte ich, auch wenn der Zusammenstoß so natürlich nicht geplant gewesen war, Todesopfer auf dem Gewissen?

In aufgeschnappten Funksprüchen war von verschollenen »Erntern« die Rede. Ihr könnt euch meine Erleichterung vorstellen, als aus der abgehörten Kommunikation hervorging, dass damit unbelebte Maschinen gemeint waren.

Etliche verletzte Personen gab es wohl. Aber zum Glück war das betroffene Abbaugebiet um unseren Planeten stillgelegt und nahezu verlassen gewesen.

Wir versuchten herauszubekommen, wohin die Nottransition den Sternwürfel geschleudert hatte; vergeblich. Keine Chance. Das Hyperchaos hatte alle Spuren beseitigt.

»Anzunehmen, dass er nicht dort angekommen ist, wo er der Programmierung zufolge hätte materialisieren sollen«, sagte Yilad. »Unter normalen Bedingungen fand die Versetzung jedenfalls nicht statt.«

Die Portuu, wie sich die humanoiden Fremden nannten, waren in hellem Aufruhr. Manche werteten das Geschehene als Angriff einer unbekannten, feindlichen Macht. Eine beachtliche Flotte formierte sich im Lauf der folgenden Stunden um den Psi-Asteroiden.

Yilad und ich stimmten überein, dass wir uns einstweilen weiter verbergen würden. Erst wenn wir besser über die Portuu Bescheid wussten, konnten wir erwägen, uns ihnen anzuvertrauen.

Wir stärkten uns aus dem mitgebrachten Proviantvorrat und ruhten uns abwechselnd aus.
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Allmählich ergaben die bruchstückhaft aufgefangenen Informationen ein Bild.

Demnach waren die Portuu nicht primär militärisch organisiert, sondern eher wie ein Megakonzern mit zahlreichen gewinnorientierten, wirtschaftlich wetteifernden Subunternehmen. Zwischen manchen rivalisierenden Fraktionen ging es in diesen Stunden ganz schön heiß hin und her.

Einigkeit bestand hingegen darüber, dass die Stabilisierung des Asteroiden oberste Priorität hatte. Die untere Hälfte der Steuerwelt hatte nämlich die Psi-Materie nicht verdrängt, sondern sich mit ihr verschränkt. Daraus resultierten spontan aufflackernde, hyperphysikalische Turbulenzen, die noch lange nicht abklingen würden.

Yilads und mein Entschluss, uns nicht zu erkennen zu geben und vorschnell um Hilfe zu bitten, erwies sich als goldrichtig. Die Portuu waren äußerst argwöhnische Gesellen.

Um das Geheimnis zu wahren, auf dem ihre Hegemonialmacht in mehreren Galaxien basierte, schreckten sie vor nichts zurück. Sicherlich hätten sie uns inhaftiert, wenn nicht stracks eliminiert.

Durch die als Nachwehen der Karambolage auftretenden, unkontrollierbaren Hypereffekte, argumentierte eine Unterabteilung, erhöhe sich drastisch die Gefahr einer Entdeckung der Psi-Materie-Steinbrüche. Deshalb forderte diese Gruppe, unverzüglich alles zu tun, um die Emissionen abzuschirmen.

Aber selbstverständlich musste auch die unmittelbare Bedrohung des Asteroiden abgewendet werden. Die Raumflotte drängte ebenfalls vehement auf Verstärkung ...

Das Gezerre um die Aufteilung der Ressourcen sowie diverse Kompetenzstreitigkeiten führten zu einem sich immer weiter aufschaukelnden Tohuwabohu. Das machten Yilad und ich uns zunutze.

Wir waren nicht ganz so versiert im Manipulieren von Funknetzwerken wie Silquian und Zoreem, aber auch nicht völlig unerfahren. Hellhörig wurden wir, als jemand nebenbei Raumschiffe erwähnte, die für Reisen über große Distanzen konzipiert waren.

Über intergalaktische Distanzen!

So stießen wir, nach einigen nicht unbedingt berichtenswerten Zwischenschritten, auf die GOLIPOLLON. Der zweihundert Meter lange, aber extrem schlanke Kristallraumer erinnerte mich von der Form her an eine Keule, genauer an einen Baseballschläger aus geschliffenem Edelstein.

Eigentlich hätte er bereits zu einer weiten Reise aufbrechen sollen, mit dem Ziel, neue Märkte zu erschließen. Aber in Anbetracht der Umstände war der Start verschoben worden.

Viele Schiffe der Portuu, erfuhren wir, konnten von einer Rumpfbesatzung aus nur zwei Personen navigiert werden. Das traf auch auf die GOLIPOLLON zu.

»Wie maßgeschneidert für uns«, sagte ich. »Findest du nicht auch?«

Yilad widersprach mir nicht.

Ich feierte den seltenen Moment.
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Tja, und damit komme ich zum Ende meines Berichts. Nun haben wir alles so weit ausgekundschaftet, dass wir demnächst zuschlagen können.

Ein paar knifflige Situationen unterwegs haben wir mit vereinten Kräften gemeistert. Meine Parafähigkeiten funktionieren auf dem Asteroiden nicht perfekt. Sie werden aber auch nicht völlig blockiert.

Wenn ich schwächle, springt Yilad mir bei. Wir sind ein eingespieltes Team und arbeiten blind zusammen.

Die GOLIPOLLON verfügt über keine großen Lagerhallen. Der Raumer selbst, meinen die Portuu, ist die beste Werbung für das anzupreisende Produkt. Er parkt auf einem kleinen Raumhafen nahe der Steuerwelt. Trotz der gegebenen Einschränkungen werde ich die Entfernung mit einer einzigen Teleportation überwinden können.

Zuvor wollte ich jedoch etwas erledigen. Ich gehe davon aus, dass Bully oder Perry oder wer auch immer den Sternwürfel und mich suchen wird.

Meine besten Freunde sind notorisch hartnäckig. Ich traue ihnen durchaus zu, am Ende bei der Steuerwelt zu landen.

Darum hinterlasse ich ihnen diese Nachricht. Gewiss wird es sie amüsieren, dass ich mich dazu anschicke, in guter alter terranischer Tradition das Schiff eines technologisch überlegenen Volkes zu klauen.

Sollte die Übung gelingen, bestünde die Option, jene Koordinaten anzufliegen, an denen der weitergereiste Sternwürfel hätte materialisieren sollen. Das müssen wir noch diskutieren.

Ich persönlich glaube nicht, dass wir ihn wiederfinden würden. Er kann überall in einem vielleicht Millionen Lichtjahre großen sphäroiden Bereich aus dem übergeordneten Kontinuum gefallen sein.

Womöglich wird Aelor die Schäden am Sternwürfel beheben, auf den Kurs der Raum-Zeit-Furche zurückkehren und seine rätselhafte Mission fortsetzen. Aber am Endpunkt der Linie auf ihn zu warten, ist illusorisch.

Wie viele Hundert Millionen Lichtjahre müssten wir zurücklegen? Und was würde uns dort erwarten?

Die GOLIPOLLON hat eine erstaunliche Reichweite. Aber so groß ist sie vermutlich nicht. Und falls Aelor nicht käme, wäre alles vergeblich gewesen.

Also stellt sich die Frage, was wir sonst tun sollen. Für Yilad und Coyn gibt es keine Heimat mehr. Sie haben alle Brücken hinter sich abgebrochen, als sie das Wagnis eingingen, an meiner Seite zu bleiben.

Allerdings kenne ich einen Ort, wo man als Yuit oder Ilt unter Freunden leben kann: die Milchstraße. Und die GOLIPOLLON könnte dazu in der Lage sein, die weite Distanz zu überbrücken. Es wird eine lange, aber eine machbare Reise ...

Wer dies gefunden und bis hierher gelesen hat, wünsche uns Glück!


Epilog:

Jedes Scheitern gebiert einen neuen Anfang

6. Mai 2256 NGZ

 

»Du wirkst gerührt«, sagte die Legende. »In einem deiner Augenwinkel hat sich ein Tropfen salzhaltiger Reinigungsflüssigkeit gebildet.«

Reginald Bull hob die Hand, um die Träne abzuwischen, und ließ sie wieder sinken, ehe er an der Helmscheibe scheiterte. Er presste die Lippen aufeinander und holte durch die Nase tief Luft.

»Wer das geschrieben hat«, sagte er dann flach, »ist nicht irgendjemand. Sondern einer meiner ältesten und engsten Freunde.« Bull lachte auf. »Und zugleich mit Sicherheit die ärgste Nervensäge, die du dir vorstellen kannst.«

»Ich kann mir viel vorstellen. Bei allem Respekt für deine emotionale Verfassung – was schlägst du vor, wie es weitergehen soll? Traust du deinem Kameraden dahingehend, dass die ursprünglichen Zieldaten der letzten Transition nicht länger gespeichert sind?«

»Ja. Aber ...« Bull hüstelte. »Gib mir noch ein paar Sekunden, okay?«

Die hastig überflogene Erzählung hatte bei ihm tiefen Eindruck hinterlassen. Der Mausbiber lebte. Es ging ihm gut. Keine Frage, dass er das Kristallschiff ohne viel Mühe gekapert hatte. Er war zur Milchstraße unterwegs, vielleicht sogar bereits dort angekommen.

Mit seiner Familie!

Unweigerlich dachte Bull an die eigene, an Toio Zindher und ihre gemeinsame Tochter Shinae ... Er lockerte die Schultermuskulatur, wippte auf den Zehenspitzen und streckte sich durch, dass es knackte.

»Wir stehen nicht mit leeren Händen da«, sagte er. »Die erhoffte Antwort haben wir nicht ergattert, aber dafür einen anderen, überraschenden Hinweis.«

»Aelor will sich entlang der Hyperfurche bewegen, mit hoher Wahrscheinlichkeit bis zu deren Ende.«

»Ganz recht. Sein Zeitplan wurde sabotiert, ist durcheinandergeraten. Gleichwohl wird er alle Kraft daransetzen, den ursprünglichen Kurs wieder aufzunehmen, egal welche Schäden der Sternwürfel auch davongetragen hat.«

»Oder diese sind irreparabel, sodass Aelor endgültig gescheitert ist. Dann wäre das Gebilde, das ich zu erbauen geholfen habe, wieder in der Hand der Leun. So wie es sein sollte.«

»Damit hat mein Kumpel, der Ilt, nicht gerechnet. Ich glaube das ebenfalls nicht.«

»Affirmativ«, sagte die Legende. »Wir sollten also der Kosmischen Trasse folgen. Ich bezweifle, dass es uns ebenso leicht wie deinem Freund gelingen würde, einen Kristallraumer zu entführen. Als Transportmittel steht uns daher nur der PHOENIX zur Verfügung. Allerdings können wir ihn mangels eines reichweitenstarken Hyperfunksenders nicht von hier aus kontaktieren.«

»Na dann«, sagte Reginald Bull, »wissen wir zwei Hübschen ja, was als Nächstes auf dem Programm steht, nicht wahr?«

 

ENDE

 

 

Gucky lebt – und er ist mit seiner kleinen Patchworkfamilie auf dem Weg nach Hause! Reginald Bull aber ist nach wie vor zwischen den geheimnisvollen Portuu unterwegs, um den Sternwürfel zu finden. Der Terraner und seine Begleiter finden seltsame Spuren, die sich langsam zu einem Bild formen ...
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DER STATUS QUO

 

Den Roman erhält man übrigens bequem in unserem OnlineShop: als gedruckter Heftroman oder als E-Book. (E-Books gibt's darüber hinaus in jedem anderen E-Book-Shop, gedruckte Romane bieten ausgewählte Zeitschriftenhändler an.)
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Ausgabe 594
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Der Mensch und die Künstliche Intelligenz. In diesem PERRY RHODAN-Report geht es um den Umgang von Schriftstellern mit KI-Programmen. Das Bild zeigt die Titelillustration von Dirk Schulz für PERRY RHODAN-Band 3030, »Der Arkonide und der Roboter«.


Report-Intro

 

 

[image: img6.jpg]
Liebe PERRY RHODAN-Freunde,

 

ein Gespenst geht um in der Welt – das Gespenst der KI (Künstliche Intelligenz). Einige sagen voraus, dass KI-Programme in den nächsten zehn Jahren die meisten Arbeiten der Menschen übernehmen werden. Utopie oder Horrorvorstellung?

In der PERRY RHODAN-Serie kennen wir Künstliche Intelligenzen von Anfang an. In Band 1 wurden unsere Helden mit Robotern und dem positronischen Gehirn des Arkonidenraumschiffs konfrontiert. In der aktuellen Handlung ist die Künstliche Intelligenz NATHAN »der Gute Geist Terras«. Aber was können Künstliche Intelligenzen wirklich, in unserem realen Jahr 2026? Was ist von ihnen in der Zukunft zu erwarten?

Der PERRY RHODAN-Autor Christian Montillon hat ein Sachbuch zu dem Thema geschrieben, das Anfang des Jahres erschienen ist. Wir haben darüber ein philosophisches Gespräch geführt. Darin vertreten wir die Ansicht, dass KI-Programme echte Schriftsteller so schnell nicht ersetzen werden. Mit Rüdiger Schäfer führte ich im Anschluss ein Gespräch, in dem es darum ging, wie Schriftsteller KI dennoch für ihre Arbeit einsetzen können.

Mir geht da so eine Phantasie durch den Kopf: Stellt euch vor, es ist gelungen – KI-Programme sind wirklich intelligent geworden. Jemand drückt auf einen Knopf, und heraus kommt ein PERRY RHODAN-Roman. Während die Menschen noch staunen, vergessen sie, die Maschine abzuschalten, und als sie nach einem Monat nachschauen, hat die KI schon zweieinhalb Millionen Fortsetzungen verfasst, und sie schreibt weiter, einen Band pro Sekunde.

Die Menschen kennen nur noch einen Bruchteil dieser neuen Serie. Sie schicken Forscher los, die herausfinden sollen, wo es besonders interessante Zyklen und herausragende Einzelromane gibt. Die meisten Wesen, die in Foren angeregt über die neue Serie diskutieren, sind ihrerseits KI-Programme. Und da das so ist, schreibt die KI die nächsten eine Million Romane nur noch über Themen, die KI-Wesen interessieren.

Wer wird dann wohl die Romane schreiben, die Menschen lesen wollen?

 

Ad astra – zu den Sternen!

Olaf Brill

 

[image: img08]


»Schreib mir einen PERRY RHODAN!«

Warum KI (Künstliche Intelligenz) echte Schriftsteller nicht ersetzen kann

OLAF BRILL im Gespräch mit CHRISTIAN MONTILLON

 

Der PERRY RHODAN-Autor Christian Montillon hat um die Jahreswende ein kleines Buch geschrieben, das Anfang 2026 erschienen ist – sein erstes Sachbuch. Es handelt von einem Thema, das derzeit die ganze Welt bewegt und das ihn persönlich angeht: KI (Künstliche Intelligenz). Werden etwa Computerprogramme den klassischen Schriftsteller ersetzen? Holt die Welt der Zukunft selbst die Science-Fiction-Autoren ein? Betrifft das gar PERRY RHODAN? Wir haben uns zusammengesetzt und darüber geplaudert.

 

 

Die Welt der Zukunft

 

OB (Olaf Brill): Die PERRY RHODAN-Leser kennen dich unter dem Namen Christian Montillon. Im echten Leben heißt du Christoph Dittert. Unter dem Namen schreibst du zum Beispiel für »Die drei ???«. Wie soll ich dich nennen?

CM/CD (Christian Montillon / Christoph Dittert): Weißt du, ich bin sowieso beides gewöhnt. Nehmen wir als Beispiel unseren Chefredakteur Klaus N. Frick: Er nennt mich heute noch manchmal Christoph und manchmal Christian. Wenn ich in Sachen PERRY RHODAN unterwegs bin, nennen die Leute mich meistens Christian. Bleiben wir doch dabei. Hauptsache nicht Christiane. So hieß ich mal in einer PERRY RHODAN-Vorschau. (Achtung: Nix gegen alle, die Christiane heißen. Ist ein schöner Name. Nur nicht für mich.)

 

OB: Okay, bleiben wir bei Christian.

Wir sind Science-Fiction-Autoren, und wir leben im Jahr 2026. Allein die Jahreszahl klingt wie aus einem Science-Fiction-Roman. Manchmal kommt es mir so vor, als ob wir schon in der Zukunft gelandet sind: Alle Menschen sind weltweit durch Computer miteinander verbunden, wir können geradezu jede Information, jedes Buch, jeden Film in Sekundenschnelle mit einem kleinen Gerät abrufen, das wir jederzeit mit uns führen. Die Autos fahren elektrisch, über unseren Köpfen schweben Drohnen, es gibt Roboter, die unsere Arbeit erledigen, und an jeder Ecke leuchten Bildschirme. Habe ich etwas vergessen? Die Welt, in der wir leben, sieht wahrlich so aus wie ein Zukunftsroman aus dem letzten Jahrhundert, oder?

CM: Ziemlich, ja. Wobei die wenigsten Romane ein kleines Hosentaschengerätlein prognostiziert haben dürften, das so viel kann wie unsere aktuellen Smartphones. Was die nicht alles können! Man kann sogar damit telefonieren. Und sich von ihnen die Zeit stehlen lassen. Und unsere Aufmerksamkeit. Darin sind die Dinger sogar besonders gut. Vor etlichen Jahren hat Stephen King den Roman »Cell« geschrieben (auf Deutsch »Puls«, eine sinngemäße Übersetzung des Originaltitels wäre eher »Handy«), der auf seiner Grundablehnung gegen Handys basiert. Was ich damals nicht so gut nachvollziehen konnte. Heute schon.

 

 

Eine KI ist vieles, aber eins nicht ...

 

OB: In der frühen PERRY RHODAN-Serie konnte sich noch niemand die rasante Entwicklung der Computer und die weltweite Vernetzung durch das Internet vorstellen. Andere Entwicklungen haben wir überschätzt. Zum Beispiel gibt es noch immer keine Mondbasis oder Transmitter.

Eine rasante Entwicklung der vergangenen paar Jahre ist das Auftreten der sogenannten KI-Programme, wobei KI für »Künstliche Intelligenz« steht. Eigentlich ein Science-Fiction-Konzept, das wahr geworden ist, nicht wahr? Warst du darauf vorbereitet?

CM: Ehrlich? Nein. Oder nur ein bisschen. Natürlich hab ich die Anfänge mitbekommen, habe das aber unterschätzt, das gebe ich zu. Sehr früh in der Entwicklung habe ich mich schon damit auseinandergesetzt und Leuten zugehört, die das alles eher von einem philosophischen Standpunkt betrachten, von der Frage her: »Was macht das eigentlich mit uns?«

Und sehr früh ist mir der Satz eines Fachmanns aus einem Vortrag im Sinn geblieben, der da sinngemäß lautete: »Eine KI ist vieles, aber eins nicht: intelligent. Das ist gar nicht in ihrer Programmierung drin, darum geht es nicht.« Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich nicht mehr weiß, wer dieser Fachmann war; er war Professor, der auf diesem Gebiet lehrte – und ich weiß noch, dass ich dachte, wie jung und agil er war. Eine Sensation, ihm zuzuhören.
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OB: Da sind wir schon mittendrin im Thema Künstliche Intelligenz! Ich glaube, ein Problem ist tatsächlich, dass diese Bezeichnung in die Irre darüber führt, was damit gemeint ist, wenn wir heute von KI-Programmen reden. Diese sind nicht wirklich intelligent in dem Sinne, in dem ein Mensch intelligent ist, sondern sie geben auf Grundlage von Algorithmen Antworten auf spezielle Fragen: Sie suchen uns Informationen aus dem Internet heraus, erledigen auf Knopfdruck Hausaufgaben, schreiben Geschäftsbriefe, Blogartikel und Werbetexte. Gerade eben habe ich eine Anzeige gesehen, die sich an Geschäftsinhaber gewandt hat: Bezahlen Sie doch niemanden dafür, der den ganzen Tag am Telefon sitzt und Ihren Kunden Termine gibt. Das kann alles eine KI erledigen, spottbillig, an vierundzwanzig Stunden pro Tag und sieben Tagen in der Woche!

CM: Das finde ich nur minimal gruselig (ein bisschen schon) – meiner Meinung nach entspringt aber folgende Werbeanzeige direkt einem Horrorfilm, an die ich mich gerade erinnere: Darin wurde gefragt, warum man als Student seine Hausarbeit denn selbst schreiben, damit viel Zeit verbringen und eine 3,0-Benotung bekommen soll, wenn die Künstliche Intelligenz XYZ das in fünf Minuten erledigen kann und man eine 1,0 dafür bekommt.

Ja, warum, möchte man da fragen. Aber nicht, warum man seine Hausarbeit selbst schreiben sollte, sondern warum diese Leute studieren gehen. Ich ahne ja die Antwort, aber ich finde das dem Sinn jedes Studiums widersprechend; da läuft etwas völlig aus dem Ruder, und wenn sich das durchsetzt, werden die Folgen in wenigen Jahren im Berufsleben katastrophal.

OB: Dasselbe gilt für das Schreiben von Büchern mit KI. Wir reden hier nicht darüber, KI als Recherchehilfe oder Brainstormingpartner zu benutzen (darüber rede ich im Anschluss mit Rüdiger Schäfer). Sondern darüber, seine Texte von einer KI erledigen zu lassen, statt sie selbst zu schreiben.

Genau darüber hast du ja ein ganzes Buch geschrieben. Was war da eigentlich der Auslöser?

CM: Dass ich mich schon sehr lange damit beschäftige.

Dass ich mich auf Threads angemeldet habe und dort das Thema intensiv gerade in der Buchblase diskutiert wird.

Und ganz konkret war der Auslöser ein Spaziergang am frühen Morgen. Ich war unterwegs auf dem Höhenweg zwischen unserem Dorf und dem kleinen Hof, der etwa eine halbe Stunde Fußweg entfernt liegt. Und da dachte ich: »Schreib ein Buch darüber.« Einfach so. Da konnte ich nicht anders, obwohl ich noch nie ein Sachbuch geschrieben habe.

OB: Das Tolle ist ja, dass du es selbst geschrieben hast! Du hättest wahrscheinlich auch einer KI sagen können: »Schreib ein Sachbuch aus Sicht eines Schriftstellers, der es nicht gut findet, dass Bücher von KI geschrieben werden.« Was wäre dabei herausgekommen?

CM: Irgendein Mist. Sorry, wenn ich das so deutlich sage. Ich empfehle jedem, den Anfang meines Buchs zu lesen (der als kostenlose Leseprobe abrufbar ist). Dort habe ich zum ersten Mal in meinem Leben dem KI-Programm ChatGPT eine Frage gestellt – nämlich, ob es mir eine positive Rezension zu dem Buch schreiben kann. Das, man beachte das, natürlich noch nicht erschienen war. Klar, meinte die KI, und fünf Sekunden später hatte ich eine längliche Lobeshymne über das Buch. Daraufhin fragte ich, ob sie mir eine negative Rezension über das Buch schreiben könnte. Klar – und fünf Sekunden später hatte ich einen Verriss.

Beide habe ich im Buch abgedruckt: Seelenloses, rundum halluziniertes Zeugs, das mit Fakten nix zu tun hat. Aber in dem Stil verfasst, in dem man (Überraschung!) viele Rezis auf Amazon & Co. lesen kann. Ein Schelm möchte sich fragen, woher positive längliche Rezis zu KI-verfassten Büchern wohl kommen?

 

 

Autor oder Prompter?

 

OB: Du hast dich in deinem Buch ausführlich dazu geäußert, dass es schon mal Unsinn ist, sich von einer KI einen Roman schreiben zu lassen und das Ergebnis dann unter eigenem Namen zu veröffentlichen. Was immer dabei herauskommt, der vermeintliche Schriftsteller hätte das Werk ja eben nicht selber geschrieben, genauso wenig wie der Schüler etwas gelernt hat, der eine von der KI geschriebene Hausaufgabe abgibt.

Aber jemand könnte ja ehrlich sein und vorne aufs Buch schreiben: »Das hier hat eine KI verfasst!« Was würde dabei herauskommen, wenn man dem Programm alles verfügbare Wissen über die PERRY RHODAN-Serie fütterte, dazu das neueste Exposé, und sagt: »Schreib mir daraus einen PERRY RHODAN-Roman, 64 Seiten bitteschön!«?

CM: Nehmen wir dieses Szenario mal als Tatsache. Daraus würde zunächst Folgendes resultieren: In der Woche, in der dieser Roman erscheint, würde man im Netz meine Distanzierung davon lesen und die Tatsache, dass ich mit der Serie ab sofort nichts mehr zu tun haben werde. Ja, das würde mir wehtun, ich liebe Perry. Schon seit Jahrzehnten, übrigens. Ansonsten käme ein seelenloses Stück Text heraus, das ich niemals Roman nennen würde.
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OB: Viele sagen ja, eine KI kann zwar nicht von sich aus kreativ sein, aber dann liegt die Kreativität eben in den Prompts, also den Handlungsanweisungen, die der KI-Benutzer dem Programm gibt. Ein Schriftsteller könnte einen Text also von der KI schreiben lassen und diesen dann immer weiter bearbeiten, durch immer genauere Prompts.

Ich glaube, auch das wäre eine böse Entwicklung. Es wäre so ähnlich wie dem Navi die Entscheidung zu überlassen, ob man rechts oder links abbiegen soll. Das mag bequem sein und beim Autofahren auch funktionieren, aber man verliert den Überblick darüber, wo man eigentlich ist. Beim Verfassen eines Romans kann so ein Nichtwissen verheerend sein.

CM: Ja, genau. Wer Vorgaben zu einem Roman promptet, ist kein Autor, sondern ein Prompter. Ist das ein neues Berufsbild? In meinem Buch exerziere ich das übrigens an einem Beispiel durch. Ich glaube, dass die Probleme sehr tief liegen und sehr weit reichen. In grundlegende Fragen des Menschseins hinein; in Gefilde, in denen es darum geht, wer wir sind und was einen Menschen ausmacht. Uh, Herr Montillon, jetzt wird's aber philosophisch.
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Ein echtes Bewusstsein?

 

OB: Als ich in den Neunzigerjahren Philosophie studiert habe, haben wir uns sehr für dieses Thema interessiert, es ist ja die uralte Frage der Philosophie des Geistes in neuem Gewand: Wie entsteht eigentlich Bewusstsein? Oder eben: Wann würden wir eine Maschine wirklich intelligent nennen, so wie all die Roboter bei PERRY RHODAN, die irgendwann eine Schwelle überschreiten und dann zu Lebewesen mit eigenem Bewusstsein werden?

Damals habe ich die Unterscheidung zwischen »schwacher KI« und »starker KI« gelernt. Schwache KI, das sind die Programme, die wir heute kennen: Sie produzieren gute Ergebnisse für ihre Spezialaufgaben, haben aber kein echtes Verständnis. Starke KI würde den Anspruch erheben, Dinge wirklich zu verstehen und ein echtes Bewusstsein zu besitzen. Die lieben wir in der Science Fiction natürlich, und es gibt dafür viele Beispiele in der PERRY RHODAN-Serie. Aber es gibt sie noch nicht in der Realität.

CM: Und das, was wir heute in der Realität als KI kennen, hat auch eine völlig andere Grundlage. Daraus kann keine starke KI entstehen. Weißt du, ich mag Science Fiction – klar. Aber ich glaube nicht dran, dass wir demnächst eine KI mit Bewusstsein haben werden. Ich denke übrigens auch nicht, man beachte, dass es Aliens gibt (wobei, wer weiß ...); dennoch kann ich ja drüber schreiben. Ich bin, aber das nur nebenbei, davon überzeugt, dass die allerwenigsten Horrorautoren an Vampire glauben.

OB: Aus der Philosophie des Geistes stammt auch ein frühes Experiment der Computerwissenschaft: In den Sechzigerjahren des letzten Jahrhunderts hat der Informatiker Joseph Weizenbaum ein kleines Programm geschrieben, das er Eliza genannt hat, nach dem Blumenmädchen aus dem Stück »Pygmalion«, dem Professor Higgins beibringt, so zu sprechen wie eine Lady der feinen Gesellschaft.

Das Programm sollte so klingen wie ein Psychotherapeut, der auf die Probleme seiner Patienten eingeht, war aber ganz simpel gestrickt. Gewiss hatte es kein echtes Verständnis für die Probleme. Wenn zum Beispiel der Patient sagte: »Ich habe ein Problem mit meinem Bruder«, dann erkannte Eliza, dass »Bruder« sprachlich zum Oberbegriff »Familie« gehörte und sagte: »Erzählen Sie mir mehr über Ihre Familie!«

Der Witz war, dass viele Menschen, die sich mit Eliza unterhielten, wirklich den Eindruck hatten, die Maschine würde sie verstehen. Dabei würde sie die Aussage: »Ich habe ein Problem mit Gummibärchen« wahrscheinlich beantworten mit: »Erzählen Sie mir mehr über Fruchtgummi.«

Ich denke, was wir daraus für unseren heutigen Umgang mit KI lernen können: Wir neigen dazu, einfachen Maschinen, wenn sie nur glaubwürdig genug rüberkommen, eine Menschlichkeit zuzuschreiben, die sie in Wahrheit gar nicht haben. Aber was wir Menschen haben wollen, ist Erfahrungsaustausch mit Menschen. Der Roman eines Schriftstellers übermittelt uns dessen menschliche Erfahrung, ein KI-Roman tut das nicht, obwohl er vielleicht ganz ähnlich aussieht.

Aber was passiert, wenn es einer KI gelänge, wirklich einen Roman zu produzieren, der nicht aussieht wie ein »seelenloses Stück Text«? Würdest du so einen Text lesen wollen? Und was wäre, wenn die KI am Ende wirklich ein Bewusstsein entwickeln wie NATHAN oder Laire?
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CM: Bleiben wir zunächst bei unserer heutigen KI und entwickeln sie ein wenig fort. Sie ist also »besser« beim Texteschreiben. Eins aber bleibt: Die Texte, die sie produziert, basieren darauf, dass sie mit Texten echter Autoren trainiert wurde, darauf zurückgreift, sie kombiniert – sprich, dass sie auf Texte zurückgreift und diese reproduziert, die anderen gehören. Ja, die KI verletzt Urheberrechte. Nämlich die Urheberrechte all jener Texte, mit denen sie trainiert worden ist. Für mein Buch habe ich ein Tool genutzt, das zeigt, welche Texte echter Autoren genutzt wurden, um die KI zu trainieren – von Christian Montillon waren es 172. Texte, die mir und dem Verlag gehören. Aber die von der KI genutzt werden, ohne dass wir jemals zugestimmt hätten. Das wird auch bleiben – also nein, einen solchen Text will ich nicht lesen. Ganz sicher nicht.

Aber jetzt gehen wir in SF-Gefilde und nehmen an, die KI hat ein Bewusstsein entwickelt. Du bringst Laire als Beispiel – bis heute eine meiner absoluten Lieblingsfiguren bei PERRY RHODAN. Wenn Laire einen Roman schreiben würde, würde ich ihn lesen wollen. Weil Laire ein Bewusstsein hat und eigenes Verständnis entwickelt. Aber das, lieber Olaf, ist SF. Die Realität sieht anders aus.

 

 

Lesetipp:

Christian Montillon: KI? – Kein Interesse

Warum ich für meine Romane keine KI nutze

Persönlicher Zwischenruf eines Autors

E-Book und Print, 2026


»Ein Turbo fürs Denken«

Wie Schriftsteller KI (Künstliche Intelligenz) benutzen

OLAF BRILL im Gespräch mit RÜDIGER SCHÄFER

 

Rüdiger Schäfer hat über siebzig Romane geschrieben – die meisten davon für die Serie PERRY RHODAN NEO, die er seit über zehn Jahren als Chefautor leitet. In unserem zweiten Gespräch über KI (Künstliche Intelligenz) gibt er fachkundig Auskunft, wie Schriftsteller KI benutzen – und wo ihre Grenzen liegen

 

 

KI ersetzt keinen Schriftsteller

 

OB (Olaf Brill): Rüdiger, du bist bekannt dafür, dass du vielseitig interessiert bist und dich schnell in neue Fachgebiete einarbeitest, vor allem in Wissenschaft und Technik. Seit wann beschäftigst du dich mit KI?

RS (Rüdiger Schäfer): Inzwischen seit gut zwei Jahren. Auslöser war eine Mischung aus Neugier und Alarmbereitschaft: Auf einmal war KI nicht mehr Zukunftsmusik oder SF-Thema, sondern Alltag – und ich wollte unbedingt verstehen, wie sie funktioniert, was sie tatsächlich kann (und was nicht) und welche Folgen das für Wissenschaft, Gesellschaft und natürlich auch fürs Schreiben hat. Deshalb habe ich viel gelesen und experimentiert.
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Rüdiger Schäfer – Bild: Heidemarie Heckly

 

OB: Mit Christian Montillon habe ich darüber gesprochen, dass KI die Arbeit eines Schriftstellers nicht ersetzen kann. Ich nehme an, da stimmst du uns zu.

Aber es war ja schon immer so, dass Schriftsteller Hilfsmittel benutzt haben. Recherchen in Büchern, Fachmagazinen, Archiven, Bibliotheken und im Internet. Nachfragen bei Experten zu diesem oder jenem Thema, wenn man einfach wissen muss, wie irgendetwas funktioniert. Manchmal suchst du nur nach einem passenden Wort, das dir partout nicht einfällt. Früher hatte ich immer ein Synonym-Lexikon zur Hand. Heute ist dies ins Schreibprogramm integriert oder im Netz abrufbar. All das sind Methoden, mit denen wir die Intelligenz von anderen unserer eigenen hinzufügen, damit unser Manuskript besser wird.

Dafür nutzen wir auch KI – als modernes Hilfsmittel. Welche Programme benutzt du, und wofür verwendest du sie?

RS: Da stimme ich euch völlig zu – KI ersetzt keinen Schriftsteller. Zumindest noch nicht. Sie ersetzt aber auch und vor allem weder Haltung noch Geschmack, weder Erfahrung noch Menschenkenntnis oder schriftstellerisches Talent. Sie ist ein sehr leistungsfähiges Hilfsmittel, und genau so nutze ich sie.

Ich verwende im Alltag im Wesentlichen drei Kategorien von KI-Programmen:

Erstens Text-KI/Dialog-KI zum Mitdenken, Strukturieren, Varianten finden. Das ist vor allem ChatGPT als eine Art Sparringspartner für Brainstorming von Plotvarianten, das Durchtesten von Logik und Dramaturgie, und – genau wie du – ganz banal, wenn mir ein bestimmtes Wort oder eine Wendung nicht einfällt oder ich ein passendes Synonym suche.

Zweitens Recherche-Tools wie Perplexity zum schnellen Überblick und zum Fragenstellen. KI ist perfekt darin, ein Thema aufzuschließen. Welche Fakten sind bekannt? Welche Begriffe muss ich kennen? Welche Folgefragen sind sinnvoll? Ich nutze die KI hier wie einen extrem schnellen Assistenten, der mir ein Orientierungsgerüst baut. Aber, und das ist superwichtig: Ich checke alle verwendeten Daten anschließend klassisch gegen!

Und schließlich drittens Bild-KIs (Sora) für Atmosphäre und Visualisierung in den Exposés. Ich arbeite gern mit Bildgeneratoren, um einen ersten optischen Eindruck (zum Beispiel von einem Raumschiff oder einem Planeten) zu bekommen. Wie könnte eine Szenerie aussehen? Wie wirkt ein Design? Welche Lichtstimmung passt zu einer neuen Welt? Das ersetzt keinen Illustrator – aber es ist ein starkes Werkzeug fürs Worldbuilding und für die Gestaltung der inneren Bühne, die für einen Schriftsteller elementar ist.

Kurz gesagt: Ich benutze KI nicht, um mir Kreativität zu klauen, sondern um schneller an den Punkt zu kommen, an dem meine eigene Kreativität besser und freier arbeiten kann.

 

 

Halluzination und Orientierung

 

OB: Zum Thema »Recherche mit KI«: Das kennen alle, die googeln. Statt wie früher nackte Suchergebnisse, erscheint heute zuerst meist eine »Übersicht mit KI«. Wer will, kann sogar von Anfang an in den »KI-Modus« wechseln. Dann klickst du dich nicht selber durchs Internet, sondern die KI übernimmt das für dich. Darunter steht stets die Warnung: »KI-Antworten können Fehler enthalten«. Das ist in der Tat ein großes Problem, nicht wahr? Die KI phantasiert manchmal völlig falsche Antworten daher, und das mit der größten Selbstverständlichkeit. Der Mensch muss die Antworten der KI also immer noch einmal prüfen. Lohnt sich der Chat mit der KI dann überhaupt?

RS: Die Halluzinationen (so lautet tatsächlich der Fachbegriff) von KI sind immer noch ein großes Problem. Wenn die KI keine klaren Antworten findet, denkt sie sich einfach welche aus. Und sie lügt mit derselben Eleganz, wie sie die Wahrheit sagt. Sie hat keinen inneren Alarm für: »Stopp – hier weiß ich etwas nicht.«

Das ist zum einen Systemlogik, zum anderen Absicht. KI produziert die wahrscheinlich passendste Antwort – auch dann, wenn sie eigentlich im Nebel steht. Sie weiß nicht, dass sie etwas nicht weiß – so absurd das klingt.

Und: Entwickler (müssen leider oft) wollen, dass KI kompetent wirkt, sonst wird sie als schlecht wahrgenommen. Die KI halluziniert somit nicht, weil sie lügen will – sondern weil sie lieber irgendetwas sagt, als still zu sein. Und genau das wirkt dann im ersten Moment wie Kompetenz.

Ob sich der Chat trotzdem lohnt? Unbedingt – wenn man ihn richtig einsetzt.

Ich nutze KI bei der Recherche als Assistenten, nicht als Orakel. Ihre große Stärke ist nicht das letzte Prozent Wahrheit – sondern die ersten achtzig Prozent Orientierung. KI verkürzt nicht die Wahrheit – sie verkürzt vor allem den Weg zur richtigen Frage.

Und ja: Alles Wichtige muss zwingend gegengeprüft werden. Aber das ist kein Argument gegen KI, sondern eher ein Argument gegen menschliche Bequemlichkeit. Denn Hand aufs Herz: Viele Leute haben auch früher schon beim Googeln nur die erste Überschrift gelesen – und dann trotzdem geglaubt, sie seien jetzt schlauer.

Kurz: KI ist kein Lexikon. KI ist ein Turbo fürs Denken. Den Sicherheitsgurt muss weiterhin der Mensch anlegen.

 

 

Intelligenter Gesprächspartner

 

OB: Zum Thema »KI als Dialogpartner«: Auch das kennen viele aus dem Alltag. Manche können ein Lied davon singen, wenn sie mal versucht haben, mit dem Chatbot einer Behörde oder eines Versanddienstleisters zu reden.

Einfache Chatbots, die versuchen, das Gespräch mit einem Menschen zu simulieren, gibt es schon seit Jahrzehnten. Joseph Weizenbaums Eliza-Experiment hat vor sechzig Jahren gezeigt, dass Menschen den Bots, mit denen sie chatten, oft vorschnell echte menschliche Eigenschaften zuzuschreiben, etwa Verständnis oder Mitgefühl.

Die neuen KI-Programme sind da noch viel besser geworden. Kannst du mal an einem Beispiel beschreiben, wie sie dir helfen, die Handlung für einen PERRY RHODAN NEO-Roman zu entwickeln?

RS: Gern. Ich glaube, man muss dabei sauber unterscheiden: Ein Chatbot ist ein Türsteher – er lässt dich entweder rein, oder er sagt »Das verstehe ich nicht.« Eine moderne Dialog-KI ist eher wie ein intelligenter Gesprächspartner, der mit dir eine Idee dreht, auseinandernimmt und wieder zusammensetzt.

Wenn ich an einem PERRY RHODAN NEO arbeite, benutze ich KI zum Beispiel wie eine Mischung aus Testleser, Dramaturg und Logik-Prüfer. Ein konkretes Beispiel:

Angenommen, ich habe eine Kernidee für ein Kapitel – sagen wir: Perry muss auf einem fremden Planeten eine Entscheidung treffen, die moralisch riskant ist, aber strategisch zwingend. Ich habe also Szene, Setting, Konflikt. Was mir noch fehlt, ist oft nicht die Idee selbst, sondern die beste Ausformung. Dann gehe ich mit der KI in einen Dialog und stelle Fragen wie:

• Welche drei plausiblen Optionen hat Perry wirklich – und welche davon ist die schlimmste?

• Wo ist der Punkt, an dem er sich schuldig macht, obwohl er das Richtige tut?

• Welche Entscheidung passt nicht nur zur Handlung, sondern zur Figur?

Und dann passiert etwas sehr Hilfreiches: Die KI liefert mir nicht den Plot, sondern sie erzeugt Variantenräume. Ich bekomme alternative Handlungswege, überraschende Konsequenzen oder auch den Hinweis: »Achtung: Wenn Perry das so macht, wirkt er nicht mehr wie Perry Rhodan, sondern wie irgendein beliebiger Actionheld.«

Das ist Gold wert.

Noch wichtiger ist der zweite Schritt: Ich lasse die KI die Szene gegen mich verwenden. Ich bitte sie bewusst, kritisch zu sein:

• Wo wirkt das konstruiert?

• Was ist die billigste Abkürzung?

• Welche Information fehlt dem Leser, damit die Entscheidung überhaupt nachvollziehbar ist?

• Wie kann man das emotional stärker aufladen, ohne pathetisch oder kitschig zu werden?

Man kann sich das vorstellen wie eine Art Simulationskammer für Dramaturgie: Ich stecke eine Szene hinein, und die KI spuckt mir mögliche Reaktionen aus, inklusive kritischen Einwänden.

Und das Entscheidende: Ich nutze nicht die Antworten – ich nutze die Widerstände. Denn Widerstand ist das, was beim Schreiben oft fehlt. Man sitzt allein am Schreibtisch und findet alles, was man verzapft, irgendwie logisch – bis ein Leser später fragt: »Moment mal ... warum machen die das eigentlich so?«

Die KI stellt mir diese »Moment-mal«-Fragen sofort. Und genau dadurch wird sie für mich zu einem Turbo fürs Denken: Sie schreibt nicht für mich – sie zwingt mich dazu, besser zu schreiben.

 

 

Skizzenblock fürs Kopfkino

 

OB: Und schließlich zum Thema »KI zur Visualisierung«: Da finde ich deinen Ansatz interessant, KI-Bilder eben nicht zu erschaffen, damit sie hinterher veröffentlicht werden. Mit solchen Bildern werden wir ja gerade überflutet. Schaut man ins Internet, in die sozialen Medien oder ins Fernsehen, strömen einem überall diese KI-generierten Bilder entgegen. Das ist zuerst faszinierend, vor allem fotorealistische Bilder wirken auf den ersten Blick beeindruckend. Dann merkt man, dass diese Bilder in der Masse eigenartig schal wirken. Sie versprühen nicht den gleichen Charme wie Bilder von Künstlern oder Fotografen.

RS: Ja, das kann ich gut nachvollziehen. Viele KI-Bilder sind technisch beeindruckend – aber künstlerisch oft seltsam leer. Sie sehen aus wie Werbung für Dinge, die es gar nicht gibt.

Ich benutze Bild-KI deshalb nicht als Ersatz für Kunst, sondern als Skizzenblock fürs Kopfkino.

Ein Beispiel: Wenn ich für PERRY RHODAN NEO einen neuen Schauplatz entwickle – sagen wir eine außerirdische Stadt, einen Raumschiffhangar oder eine bizarre Landschaft –, habe ich beim Konzipieren natürlich innere Bilder. Aber die sind manchmal noch diffus. Und genau da hilft mir die KI: Ich lasse mir ein paar Varianten generieren, sehr bewusst nicht »perfekt«, sondern explorativ.

Und plötzlich sehe ich Details, auf die ich selbst nicht gekommen wäre. Eine bestimmte Lichtstimmung. Eine Architekturform. Oder eine Materialoberfläche, die sofort eine Assoziation auslöst – kalt, organisch, sakral, bedrohlich ...

Und diese Details wandern dann nicht als Bild in die Öffentlichkeit, sondern als Bildbeschreibung in den Roman. Ich finde bessere Begriffe, stärkere Analogien, präzisere Sinneseindrücke. Das ist wie ein Katalysator. Die KI macht nicht die Kunst – aber sie hilft, die eigene innere Kamera schärfer zu stellen.

Oder anders gesagt: Ich benutze Bild-KI nicht, um die Realität zu fälschen, sondern um Fiktion glaubwürdiger wirken zu lassen.

 

 

Lesetipp:

Rüdiger Schäfer: Science Fiction schreiben mit KI

perry-rhodan.net, 28.9.2025


Vorschau

Die Neuerscheinungen der kommenden Wochen

 

 

PERRY RHODAN Heftromane

 

13. März 2026

Heft 3369 – Ben Calvin Hary – Der Status quo

 

20. März 2026

Heft 3370 – Oliver Fröhlich – Eine Handvoll Tramp

 

27. März 2026

Heft 3371 – Kai Hirdt – Das Duell

 

PERRY RHODAN NEO

 

13. März 2026

Band 378 – Ruben Wickenhäuser – Welt der Albträume

 

27. März 2026

Band 379 – Rüdiger Schäfer – Maschinenzorn

 

 

Hinweis

Der PERRY RHODAN-Report erscheint alle vier Wochen als Beilage zur PERRY RHODAN-Serie. Anschrift der Redaktion: PRR-Redaktion, Pabel-Moewig Verlag KG, Postfach 2352, 76413 Rastatt. E-Mail: info@perry-rhodan.net. Die im PERRY RHODAN-Report vertretenen Auffassungen und Meinungen entsprechen nicht grundsätzlich denen der Redaktion. Bei allen Beiträgen und Leserzuschriften behält sich die Redaktion das Recht auf Bearbeitung und gegebenenfalls auf Kürzungen vor. Mit der Manuskriptzusendung versichert der Autor, dass es sich um eine Erstveröffentlichung handelt. Für unverlangte Einsendungen wird keine Gewähr übernommen.

Datenschutzhinweis: Die von Ihnen uns gegenüber gemachten Angaben werden von uns nur zur Beantwortung Ihrer Frage verarbeitet und genutzt. Eine darüber hinaus gehende Weitergabe der Daten an Dritte oder eine Nutzung der Daten zu Marketingzwecken erfolgt nicht.
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Michelle Stern




Liebe PERRY RHODAN-Freundinnen und -Freunde,

 

willkommen zurück in unserer Serie! Bulls Team macht neue Entdeckungen. Meldet euch gerne bei uns, wie euch der Roman von Leo Lukas gefällt.

Auf der Leserseite gibt es auch einiges zu entdecken, von den Anfängen des »PEGASOS«-Zyklus bis zur Handlung um die Topsider. Zu Beginn starten wir mit einer umfangreichen Nachricht von Dieter Doerflinger.

 

 

Auftakt

 

Dieter Doerflinger

Liebe Michelle Stern,

Band 3350, »Der Fall Ragnarök«, war ja ein Knaller-Auftakt! Reproiden auf Terra und damit reale Gefahren aktiv und direkt vor der Haustür! Während man beim Brennenden Nichts Zeit zum Reagieren hatte, muss man bei den Reproiden sofort handeln, sonst ereilt einen die Exponentialfunktion!

Auch im Verlag waren sie wohl aktiv und haben zweimal LKS und Glossar gefressen, was aber nicht weiter angesprochen wurde, wohl um keine Panik zu schüren (zwinker).

Aber die Erforschung dieser Roboter weist noch Lücken auf, trotz des Glossars in Band 3354.

Zuerst die Erklärung der Desintegration aus der Perrypedia: Die Bindungskräfte zwischen den Molekülen werden neutralisiert, und es entsteht atomarer Feinstaub.

Aber wie kommt es nun vom Feinstaub zur Vermehrung? Wird dieser wirklich »gefressen«? Dann müsste der Reproid anwachsen. Oder schnüren sich die Reproiden ein und teilen sich in zwei? Oder erscheint nach zwei Minuten ein weiteres Exemplar quasi aus dem Nichts in ausgewachsener Größe? Wo kommt dieses dann her? Auslagerung des Feinstaubs in eine »Hyperraum-Kaverne«?

Hier fehlt mir von besagten zwei Minuten noch die Sichtung und Auswertung der bestimmt hochauflösenden SERUN-Kameras.

Genauso wie der Blick ins Untersuchungslabor, wo das zertretene Exemplar zerlegt wird, um mehr über sein Innenleben zu erfahren. Wenn es sich um rein metallene Roboter handelt, müsste auch ein Chip mit Programmierung zu finden sein. Oder gibt es eine Art Schwarmintelligenz? Hier muss mehr Erforschung her!

Was diese Dinger final anrichten können, wissen wir: ganze Planeten zerstören.

Ein ähnliches Szenario dieses »Riesen-Kohldampfs« wurde bereits 1984 im Bilderbuch von Tony Ross, »Ich komm dich holen!«, beschrieben. Hier waren es am Ende Planeten-Apfelkrotzen.

Die Reproiden fressen aber alles! Doch nein: Nirgends wird beschrieben, dass sie sich an anderen ihrer Gattung gütlich tun. Entsprechend scheinen sie wohl programmiert zu sein, sonst würden sie es machen.

Fazit: Ganze zehn Zentimeter entfalten final die Auswirkung einer Arkonbombe, und, wie immer, wo Perry ist, ist auch Gefahr!

Der Gute Geist Terras: nötig zur momentanen, besseren Koordination. Besondere Zeiten brauchen halt besondere Maßnahmen!

Aber das Beispiel der total vernetzten Nonggo sollte Warnung genug sein. In einem fiesen, aber möglichen, Szenario wird NATHAN korrumpiert und Perry muss dann doch den Not-Aus-Button drücken, und die Lichter gehen aus im Solsystem.

Zu Wylon und dem Hantelraumer HELIOS: Was USO und TLD in Jahren nicht gelungen ist, das schaffen Atlan und Sichu jetzt in einem Band. Sie finden den Stützpunkt Wylons. Unrealistisch!

Genauso wie wohl vergessene Werftplaneten. Sicherlich gibt es »Lost Planets«, aber ein Projekt der Größe der UNIVERSUM-Klasse steht bestimmt »on top« der Verantwortlichen. Und so etwas wird vergessen und nicht gesichert? Unglaublich unrealistisch! Genauso wie vergessene Trojaner: Perry und Bully hätten diese Menschen in jedem Fall in die Milchstraße heimgeholt! Superspannend für die weitere Handlung aber allemal.

SHRELL ist als Teilnehmerin beim SI-Contest ja leider durchgefallen. Aber es gibt weitere Teilnehmende, zum Beispiel die Kandidatin Phaatom. Der Contest geht also hoffentlich weiter.

Statt immer nur gegen Negatives anzutreten: Wie wäre es zur Abwechslung mal mit einer Beihilfe bei einer weiteren positiven SI und nicht immer nur zu ES?

Aelor und seine Geschichte und sein Hintergrund: Es ist viel zu schade, dies nicht weiter zu verfolgen.

Und auch die Ilt-Saga glänzt durch Unerwartetes.

Das Beste ist doch, wenn man immer wissen möchte, wie es aktuell weitergeht.

Mit freundlichen Grüßen

Dieter Doerflinger

 

Zu Zeiten der Meister der Insel hätte man Reproiden vermutlich als »Auto-Multiduplikatoren auf sechs Beinen« bezeichnet. Für Außenstehende sieht es so aus, als entstünde ein neuer Reproid aus dem Nichts. Es gibt aber keinen Käfig, wie bei einem Käfigtransmitter. Die Energie wird sozusagen gesammelt und wieder »ausgespuckt« , sobald die notwendige Menge erreicht ist. Auch wenn es in den Romanen nicht immer explizit beschrieben wird, muss es eine Art Hyperfeld geben, in dem die Energie gesammelt und dann wieder ausgespuckt wird.

Ehe es mit einem Leserbrief weitergeht, kommen zwei Zwischenmeldungen.

 

 

Romanabgabe

 

Heinz Waske, hokwsk@web.de

Hallo, Michelle,

ich gebe PERRY RHODAN von Nummer 1 bis circa 1200 und alte »Terra«-Romane an Selbstabholer im Raum Köln kostenlos ab. Größtenteils 1. Auflage und zu achtzig Prozent komplett.

Leider muss ich mich trennen, da der Platz fehlt.

Ich lese noch weiter. Mein erster Roman war »Der Planet Mechanika«. Besonders gut gefallen mir zurzeit die Miniserien.

Ad Astra!

Heinz

 

Da hoffen wir, dass die Romane in gute Hände kommen.

Wer Lust hat, sich mit anderen PERRY RHODAN-Fans auszutauschen, der hat am 27. März in Dortmund eine Gelegenheit dazu. Dietmar Döring hat uns folgenden Hinweis geschickt.
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Bild: Dietmar Döring

 

 

Zeitrechnung

 

Taufik Shahab

Liebe Michelle,

nach zwei Zyklen Pause bin ich mal wieder eingestiegen, und nach den Atopen ist das mein nächster Leserbrief. Es geht aber gar nicht um den aktuellen Handlungsverlauf. Dafür scheint es mir zu früh. Der Roman 3359, »Wenn Topsid fällt«, von Kai Hirdt beginnt aus topsidischer Sicht mit einem besonderen Tag, und zwar mit dem 8.11.2255 NGZ.

Das ist ja letztlich ein gregorianischer Kalender, bezogen auf die Erdumlaufbahn und die Einteilung des Jahres in zwölf Monate, halbwegs orientiert an den Mondphasen.

So ein Kalender ist terraspezifisch und hilft, die terrestrischen Ereignisse chronologisch an die Erdumlaufbahn zu koppeln.

Ohne nähere Nachforschung bin ich mir jedoch sicher, dass ein Topsidjahr, oder gar ein Topsidtag, nicht dem der Erde entspricht. Von Anzahl und Umlaufzeiten topsidischer Monde ganz zu schweigen. Das würde also bedeuten, dass es auf Topsid einen Kalender gibt, der keinen Bezug auf ein topsidisches Jahr besitzt.

Diese »Übernahme« ist schwer vorstellbar. Und dies scheint ja für die ganze Milchstraße zu gelten. Abgesehen davon, dass es nach der Relativitätstheorie selbst bei innergalaktischen Entfernungen keine Gleichzeitigkeit gibt.

Wie sieht die »Expokratur« dies?

Liebe Grüße

Taufik Shahab

 

Ich behaupte einmal fröhlich: entspannt. Also, die Exposéautoren sehen das entspannt. Es ist natürlich eine Vereinfachung für euch, geschätzte Leserinnen und Leser. Es gibt nach wie vor eine zweite, topsidische Zeitrechnung auf Topsid. Hier wird eine Standardzeit benutzt, um das Ganze nicht zu kompliziert werden zu lassen. Wir übersetzen quasi aus dem Topsidischen ins Deutsche. Hätten die Topsider die PERRY RHODAN-Serie erfunden, hieße sie vermutlich »Pschrer-Chod« und die Erde hätte eine topsidische Zeitrechnung.

 

 

Wiedereinstieg

 

Sascha Höning, Ludwigshafen

Hallo, Michelle,

nach einigen Jahren Pause bin ich wieder mit Band 3350, »Der Fall Ragnarök«, von Ben Calvin Hary eingestiegen, diesmal sogar als Abonnent.

Ich möchte heute mit nur einer kurzen Wortmeldung darum bitten, Dirk Schulz meine Begeisterung für die Darstellung der Topsider auf dem Cover von Band 3359, »Wenn Topsid fällt«, wissen zu lassen. So klasse sah ich die Echsenwesen noch nie dargestellt: einfach famos! Man könnte, wenn Topsider nicht reine Fiktion wären, sagen: sehr realistisch und lebensecht!

Freundliche Grüße

Sascha Höning

 

Von Band 3359 springe ich ein Stück zurück, zu den beiden Romanen, die in den vergangenen Wochen die meisten Rückmeldungen erhalten haben. Es geht um den Doppelband von Wim Vandemaan.

 

 

Lanathan und mehr

 

Fritz Humer

Liebe Michelle,

ich habe gerade den Doppelband 3356, »Die elektrische Kirche«, und 3357, »Sterben will ich«, beendet. Die Lektüre hat mich zu meinem ersten Leserbrief motiviert. Oft habe ich schon überlegt, zu schreiben, wenn mich die Handlung geärgert hat.

Der Grund für diesen Brief ist aber ein anderer. Die Geschichte hat mich extrem begeistert. Wie Wim die Kultur der Lanathan, die Gebäude an der Küste, die lokalen Individuen und ihre Beziehungen beschreibt, wie Bully und Meg auf der Suche nach Wissen durch die Welt irren – all das war für mich ausgesprochen fesselnd.

Herzlichen Dank für schöne Stunden mit den beiden Romanen.

Ich bin schon gespannt, wohin uns der aktuelle Zyklus führen wird.

Ad Astra

Fritz

 

Mit seiner Meinung befindet sich Fritz Humer in guter Gesellschaft. Die Romane haben zu vielen positiven Rückmeldungen angeregt.

 

 

Weltenbau

 

Volker Collard, Hessen

Hallo, Michelle,

ich will mal meine Begeisterung ausdrücken über den hervorragenden Doppelband mit den Nummern 3356 und 3357 von Wim Vandemaan. Sein Schreibstil ist nahezu poetisch und mit genialem »Worldbuilding« (Weltenbau) dieser zwangsweise prätechnologischen Zivilisation der Lanathan.

Das regte meine Phantasie sehr an, sodass ich mich nun frage: Wie erhaben klingt ein Pevitsen-Gesang, mit Dampfposaunen untermalt? Würde mir der Bhunta- oder doch der Orlucc-Tee besser munden? Ich sage vorsichtshalber Orlucc, um Hausbesuche der Ghuspodie Dra Noxx zu vermeiden! Ist maritime Schaumpaukken-Suppe gespickt mit Rybanen überhaupt für uns Terraner bekömmlich? Würde mir schwindelig werden in der Kabine einer fahrenden Einradbahn?

Eine Risszeichnung oder ein Titelbild mit einem dieser interessanten Humanoiden vermisse ich übrigens, dann wären die Bände perfekt.

Auch beim Leserbrief von Markus Feicht (geb. 1980) musste ich schmunzeln, als er schrieb, mit zwölf Jahren hätten viele ihre »Sci-Fi-Phase«. Ich kann's bestätigen. Bei mir war es exakt in seinem Geburtsjahr 1980 als Zwölfjähriger, als ich zum ersten Mal PERRY RHODAN las. Ich bin also 68er. Kürzlich habe ich alle damaligen sechs PR-Romane im Keller gefunden. Davon habe ich ein Bild mitgeschickt.

Im Jahre 1980 wurde in den Heften der erste WeltCon in Mannheim beworben, wo es um Band 1000, »Der Terraner«, ging und wo ich als Kind leider nicht hinkonnte. Zudem hörte ich kurz vor dem legendären Band 1000 von William Voltz wieder auf, wie man auf den Bildern sieht.

Ich weiß nicht, warum. Ich mochte PR ja schon, hatte aber auch andere SF-Heftromane, zum Beispiel aus dem Zauberkreis-Verlag.

Nun bin ich dieses Jahr aber mit 57 Jahren zum Start des »PHOENIX«-Zyklus mit E-Books ganze 45 Jahre später wieder eingestiegen – und bleibe natürlich dabei!

AAAA – Ad Astra An Alle!

Volker
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Bild: Volker Collard

 

Das war's wieder von unserer Seite. Bis nächste Woche und Ad Astra!
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Pabel-Moewig Verlag KG – Postfach 2352 – 76413 Rastatt – leserbriefe@perry-rhodan.net

 

 

Hinweis:
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Leun

Die Leun sind ein zu einer Gesamtzivilisation gewachsener Verband Hunderter Völker in der Agolei sowie innerhalb des Sternwürfels. An ihre ursprüngliche Volksbezeichnung wird jeweils »-Leun« angehängt, falls sie es notwendig finden, sich über ihre Herkunft zu definieren. Grundsätzlich sind sie aber alle Leun.

Zu den Leun gehören beispielsweise die Khacheng-Leun, die Kheti-Leun, die Wengk-Leun, die Wüko-Leun, die ja eigentlich ein Zweigvolk der Wyconder sind, die Zha-Leun und die Yuit-Leun, bei denen es sich um Vorfahren der Ilts der Milchstraße handelt.

 

Sternwürfel

Der Sternwürfel ist ein künstlich erschaffener Sternhaufen in der Art eines Sternenschwarms, ist mit den Schwärmen kosmokratischer Bauart jedoch bestenfalls konzeptuell verwandt. Beides sind völlig voneinander unabhängige kosmologische Phänomene; der Würfel ist ein – physikalisch betrachtet – weitaus komplexeres System.

Der ursprüngliche Existenzzweck des Sternwürfels ist die psionische Stabilisierung des Kontinuums jenseits des Zyklonwalls, also des Brennenden Nichts, um das geistige Überleben der in diesem aufgegangenen ÜBSEF-Konstanten und damit die Entstehung der Superintelligenz LEUN als Kollektivintelligenz (der »Gleichklang«) zu ermöglichen.

Der Würfel besteht aus neun mal neun mal neun Sternen, die in einer geometrisch perfekten Würfelmatrix angeordnet sind. Das bedeutet: je neun Sterne in einer Linie, neun Linien hoch, neun solcher Gitter tief. Jeder Stern steht an einem der Schnitt- oder Eckpunkte dieser Gitterlinien und damit im selben Abstand von allen seinen direkten Nachbarn. Die Länge dieser Würfelzellen beträgt 270,23 Lichttage. Die Gesamtkantenlänge des Würfels beträgt 2161,84 Lichttage (270,23 mal 8, weil es neun Sterne je Seite sind), also 5,92 Lichtjahre.

Die Benennung der Systeme erfolgt dabei nach einem logischen System. Die Sonnen werden nach ihrer Position in der geometrisch exakten Anordnung gezählt (die Positionen im dreidimensionalen Koordinatensystem der x-, y-und z-Achse). Das System am äußersten »oberen vorderen linken« Ecken heißt also 1-1-1, das System »unten rechts hinten« ist 9-9-9. Das System in der dritten Spalte, vierten Zeile und acht Ebenen in der Tiefe heißt beispielsweise 3-4-8.

Die Planeten erhalten jeweils den Zusatz »1 von« (für den inneren) und »2 von« (für den äußeren): »2 von 3-4-8« wäre der äußere von beiden Planeten des genannten Systems.

Insgesamt sind es 728 Sterne, denn einer fehlt: der Stern im Zentrum. An seiner Stelle befindet sich der Zyklonwall. Hierbei handelt es sich um ein Brennendes Nichts – und zwar das ursprüngliche Nichts, das die Yuit dem Ennu Malor Aelor gestohlen haben. Mittels spezieller Anlagen erzeugt der Sternwürfel einen physischen Hohlraum innerhalb dieser Anomalie, der mit normaler physikalischer Raum-Zeit gefüllt ist. Innerhalb dieses Innenraums befindet sich 5-5-5 – jene Steuerstation, von der aus der Sternwürfel zu seinem Ursprungszweck gesteuert wurde.

 

Thoiko

Die Verkehrssprache der Leun.

 

Yuit-Leun

Den Yuit-Leun begegnet Gucky erstmals am Schluss seines Aufenthalts auf Canephor – in Form einer Statue, die offenbar einen Ilt zeigt. Biologisch sind die Yuit mit den Ilts identisch, bis auf ein Detail: Sie verfügen über keine Paragaben!

Sie sind außerdem das zahlenschwächste Leun-Volk, denn zur Handlungszeit existieren nur rund 150 Exemplare – Tendenz sinkend. Die Yuit sind vom Aussterben bedroht.

Tatsächlich sind die Yuit die Urväter aller Ilt-Völker – und das Leun-Gründervolk, da sie den ursprünglichen Raub des Brennenden Nichts an Aelor begingen, die Wyconder mit dem Bau des Sternwürfels beauftragten und die Leun-Völkergemeinschaft zusammenriefen – um mit deren Hilfe die zur Entstehung einer Superintelligenz nötige mentale Masse zu erreichen.
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Kai Hirdt konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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